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SCHWARZ, ROT, LINKS
Die Netzwerke des Landes

 
GELDSEGEN

Wieviel Einfl uss hat die Kirche?
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Waris Dirie im Gespräch
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Martin Staudinger über 
das Elend der NGOs
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D Die ErbInnen des deutschen Industriellen und Milliardärs Friedrich 
Karl Flick sind mit Österreich gut beraten. Bevor er 2006 am Wörthersee 
verstarb, hatte er große Teile seines Vermögens hierzulande in einer Pri-
vatstift ung ins Trockene gebracht. Praktisch, denn: Kapitaleinkünft e wer-
den in Österreich geringer besteuert, und auch die Vermögenssteuer liegt 
unter dem OECD-Schnitt. Nachdem in Krisenzeiten der Ruf, die Gürtel 
enger zu schnallen, laut wird, stellen Beat Weber und Martin Schürz also 
die Frage, welchen Beitrag die Reichen dazu überhaupt leisten? Dass der 
Gesellschaft svertrag nicht unbedingt nach solidarischen Prinzipien er-
folgt, sondern vielmehr den Gesetzen realer Interessens- und Machtpo-
litik folgt, wird in der Geschichte von Robert Misik deutlich. Er hat die 
unterschiedlichen Funktionsweisen des roten und schwarzen (und des 
linken) Netzwerks in Österreich unter die Lupe genommen. Wie diese 
Netzwerke entstehen hängt eng mit den Mechanismen der Elitenbildung 
zusammen. Was aber ist eine Elite? Cathren Müller ist in einem Interview 
mit dem deutschen Elitenforscher Michael Hartmann den Unterschieden 
zwischen den symbolisch Mächtigen und den realen Entscheidungsträ-
gern nachgegangen. Hieran ließe sich gleich die Frage knüpfen, zu wel-
cher der beiden Gruppen eigentlich die Kirche heute zu zählen ist. Mark 
Hammer versuchte herauszufi nden, wie viel Einfl uss, wie viel Geld die 
Vertreter Gottes heute noch haben. Viviane Tassi Bela erzählt, wie man 
eine NGO für Waisenmädchen in Kamerun aufb aut. Waris Dirie beteu-
ert im Interview mit Maria Sterkl, dass die UNO sie in ihrer Arbeit gegen 
weibliche Genitalverstümmelung zum Narren gehalten hat.

Spannende Momente wünscht
Gunnar Landsgesell

Liebe Leserin
Lieber Leser

MO EDITORIAL

Einstieg MO#16

Wem gehört Österreich, wer besitzt die Vermögen, 
wer besetzt die Positionen, wer hat Einfl uß

Bild: Paul Sturm
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10 NETZWERKE
Dass die Farbenlehre für Schwarz und Rot in Öster-
reich immer noch stimmt, haben sie nicht zuletzt 
ihren mächtigen Netzwerken zu verdanken. Wie 
funktionieren sie? Und wie netzwerkt die Linke?

16 ELITEN UND MACHT
Herrschende Klasse ist nicht gleich gesellschaft-
liche Elite. Der Elitenforscher Michael Hartmann im 
Gespräch über symbolische und wahre 
EntscheidungsträgerInnen.
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 Gute Geschäft e mit dem Klima.
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 Yppenplatz: Armut vom Platz verweisen?

Dossier

10 DIE WICHTIGMACHER
 Österreich ist klein. Man kennt sich oft  seit  
 Kindertagen. So funktionieren die Netzwerke  
 der Macht.
  Text: Robert Misik

16 CHANCENGLEICHHEIT IST ILLUSION
 Der Elitenforscher Michael Hartmann glaubt  
 nicht, dass Bildung den Weg in Spitzen-
 positionen öff net. 
 Interview: Cathren Müller

18 SOZIALE HÄNGEMATTE DER REICHEN
 Warum Österreichs Vermögende trotz fi nanz-
 ieller Verluste in der Finanzkrise einen Solidar- 
 beitrag leisten sollen.    
 Text: Martin Schürz, Beat Weber

21 DIE WELTLICHE SEITE DER KIRCHE
 Wälder, Schulen, eine Bank. Wieviel Einfl uss  
 besitzt die Kirche heute?
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 EskiNoMore
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Waris Dirie im Gespräch. Die ehemalige UN-Sonderbotschafterin fühlt 
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Korruption
K.H. Grasser als Opfer
Sehr geehrter Herr Chefredak-
teur! Das Beispiel Strafsachen 
Karl Heinz Grasser im Artikel 
über Korruption in der Staatsan-
waltschaft  ist schlecht gewählt. Es 
war keineswegs eine „geräuschlo-
se“ Einstellung. Die Schilderung 
der Redakteurin ist frei erfunden. 
Zuerst ließ der Justizminister 
Böhmdorfer (kein Freund Gras-
sers) das Strafverfahren wegen 
Unzuständigkeit des Gerichts 
einstellen. Nachdem in einem 
Gutachten die Zuständigkeit für 
das Finanzstrafverfahren we-
gen der Höhe des Betrages von 
283.000 Euro festgestellt worden 
war, beantragte die Staatsanwalt-
schaft  auf Grund des Berichtes 
der Finanzbehörde die Einstel-
lung des Strafverfahrens. Der 
für diese Entscheidung in einem 

Finanzstrafverfahren zuständige 
Dreiersenat des Landesgerichts 
für Strafsachen Wien wies den 
Antrag ab, worauf die Staatsan-
waltschaft  dagegen Berufung an 
das Oberlandesgericht einlegte. 
Der Berufungssenat dieses Ge-
richts fasste nach Ergänzung des 
Untersuchungsverfahrens den 
Beschluss, das Finanzstrafverfah-
ren auf Grund des zutreff enden 
Berichts des Finanzamtes als Fi-
nanzstrafb ehörde einzustellen. 
Auch waren die Gründe der Ver-
fahrenseinstellung nicht geheim. 
Das Bundesministerium für Fi-
nanzen hatte bereits vorher im 
ORF öff entlich erklären lassen, 
dass der Betrag von 283.000 Euro 
bei K.H. Grasser steuerrechtlich 
Einkünft e aus nichtselbständiger 
Arbeit („Arbeitslohn“) darstellt. 
Da ein gleich hoher Betrag als 
Werbungskosten (Kosten der 

Wahlwerbung) abzuziehen ist, 
waren diese Einkünft e mit null 
zu bewerten und daher steuerfrei. 
Diese Begründung der Entschei-
dung wurde aber von „linken 
Medien“ (Zitat: K.H. Grasser) 
ignoriert. Dies gilt bis heute. Mit 
freundlichen Grüßen,
Wilfried Strobl, Wien

Patriarchat
Kommentar von 
Maria Rauch-Kallat
Sehr geehrte Damen und Herren, 
ich bin nicht Abonnent, sondern 
bekomme das Magazin off enbar 
wegen geleisteter Spenden. Die 
muss ich mir künft ig allerdings 
überlegen. Sollte die Frau des 
Waff enhändlers und ähnliche 
Gestalten noch einmal Platz ein-
geräumt bekommen, ist es vorbei. 
Fiedler ist schon schwer verdau-
lich genug mit seinen Bagatelli-

sierungen und seinem Schnüf-
feln auf der falschen Fährte. In 
der Hoff nung auf Besserung, mit 
freundlichen Grüßen
Karl Wimmler, Graz

Freispruch
Elias Bierdel Interview
Liebe mo-Redaktion, mit Freude 
habe ich gelesen, dass das Verfah-
ren gegen Elias Bierdel endlich 
eingestellt wurde. Die Absurdi-
tät der Vorwürfe an einen Men-
schenrechtsaktivisten, sich als 
Schlepper betätigt zu haben, gab 
dafür sicherlich den Ausschlag. 
Ich halte aber auch die Hartnä-
ckigkeit von Aktivisten und Re-
daktionen für einen wichtigen 
Teil, solche juristischen Irrwege 
immer wieder in die Öff entlich-
keit zu bringen, wie Ihr es auch 
mit dem Interview mit Bierdel 
getan habt. Schönen Dank!
Gerlinde Fürst, Wien 

Loyalitäten
Spotlight auf Vogl
Die jüngsten Ermittlungen in der 
BUWOG-Aff äre rund um den 
Ex-Finanzminister aus der zur 
ÖVP gewechselten Buberl-Partie 
zeigen: Viele stellen sich Korrup-
tion so vor, wie es in italienischen 
Mafi afi lmen gezeigt wird. Aber 
in Wahrheit beginnen solche 
Prozesse schon viel früher, über 
problematische Besetzungen aus 
dem eigenen Umfeld und den 
Loyalitäten, die sich auch daraus 
zu ergeben haben. Auch Sekti-
onschef Mathias Vogl war off en-
bar so ein superloyaler Mann des 
Innenministers Strasser, wie sich 
aus dem veröff entlichten Mail-
verkehr ablesen lässt. Erstaun-
lich, dass jetzt aber nicht in der 
Causa von damals ermittelt wird, 
sondern nur, wie die Mails an die 
Öff entlichkeit geraten konnten. 
Ist das nicht selbst Beihilfe zur 
Verschleierung? MfG, 
Ernst Pollak, Wien

Wo wurde diese Ausgabe von MO gesehen?
Schreiben Sie an redaktion@momagazin.at. Zu gewinnen gibt’s ein Gratisabo vom 
mo, Magazin für Menschenrechte.
Bild: Bernhard Kummer



Mögen Sie es auch 
gerne zu dritt?

„Das Vorurteil, gesunde Ernährung

würde nicht schmecken, hält sich

leider hartnäckig. Wer noch nie aus-

probiert hat, wie leicht und schmack-

haft gesundes Essen sein kann, tut

am bes  ten gleich heute den ersten

Schritt. Mit kleinen Änderungen wie

der ,Drittel-Lösung‘ lassen sich große

Vorteile für Ihre Gesundheit erzielen

– ein einfaches Patentrezept für den

bewussten Essalltag!“ 

Mit herzlichen 

Empfehlungen

Ihr Gesundheits-

minister 

Alois Stöger

Wer drittelt, gewinnt!
SO FUNKTIONIERT’S:

• Mahlzeiten mit Fleisch oder Fisch:

2/3 des Tellers sind für Gemüse

und die Stärkebeilage reserviert.

• Raspeln Sie beim Kochen Ihrer

Bolognese-Sauce pro Portion 

zusätzlich eine Karotte unters

Fleisch. 

• Schneiden Sie ruhig dicke Brot-

scheiben ab. Auch das gute alte

„Doppeldeckerbrot“ ist wieder

modern – mit wenig Butter,

Schinken oder Käse. Reichlich 

Tomaten- oder Gurkenscheiben

machen das Brot herrlich saftig.

• Auf die Leberkäsesemmel wollen

Sie nicht verzichten? Bestellen

Sie nur 5 dag Leberkäse in die

Semmel und essen Sie einen

großen Paprika dazu.

„Seit Felix’ erstem Geburtstag will Lisa unsere Ernährung umstellen. Kannst Du gerne, sagte ich ihr, aber ohne mich! Mit gesundem Essen kannst Du mich jagen!

Erst als ich merkte, dass sie ganz ohne Diät fast nebenbei abnahm, wurde ich neugierig. Heute essen wir beide gar nicht so viel anders als früher – auch nicht

weniger. Nur die Relationen am Teller haben sich geändert. Die „Drittel-Lösung“ ist unser Erfolgsgeheimnis. Mein geliebtes Schnitzel ess’

ich nach wie vor. An den großen Gemüsereis dazu habe ich mich schnell gewöhnt. Jetzt ist es auch im Büro für mich ganz normal, zu jeder

Schinkensemmel ein paar Tomaten oder Radieschen zu essen. Schmeckt auch wirklich gut – hätte ich nicht gedacht!“ 

Die „Drittel-Lösung“ für Ihren Teller:
1 Fleisch ist kein Muss, aber auch nicht

verpönt. Maximal 3x pro Woche ein

Stück in der Größe Ihres Hand  -

tellers – dann überwiegen die

Vorteile für die Gesundheit.

Fisch bringt Omega-3- Fett säuren

für ungehinderten Blutfluss. Min-

des  tens 1x Fisch pro Woche wäre

ideal. Auch auf Hülsenfrüchte wie

Linsen, Bohnen oder (Kicher-)Erbsen

nicht vergessen – sie liefern hochwertiges pflanzliches Eiweiß

und wertvolle Ballast stoffe! 

2 Gemüse wird vom Statisten zum Hauptdarsteller. Wenige Kalo-

rien schmeicheln der Figur, viele bioaktive Substanzen schützen

die Körperzellen und Ballaststoffe pflegen das Ökosystem im Darm.

3 Stärkebeilagen (Erdäpfel, Reis, Nudeln)  machen satt, versorgen

das Gehirn mit Energie und bringen das Glückshormon Seroto-

nin in Bestform.
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der Staat kann also sein Veto einlegen.  Eine 
qualifi zierte Mehrheit für ein neues Abkom-
men werden sich vermutlich nicht nur die 
OPEC-Staaten teuer abkaufen lassen. Zwei 
Grad Erderwärmung gelten bereits heute als 
unvermeidlich – selbst bei höchstmöglicher 
Anstrengung. Für die Auswirkungen wer-
den vor allem die Staaten des Südens bezah-
len. UNFCCC-Generalsekretär Yvo de Boer, 
dessen Organisation für die Abhaltung der 
Konferenzen verantwortlich ist, defi niert des-
halb als dritte Herausforderung, ausreichend 
Mittel für die Abgeltung von Klimaschäden 
im Süden aufzubringen. Immerhin haben 
die Staaten, die nun zum Handkuss kom-
men, kaum etwas zum Klimawandel beige-
tragen. phs 

Ende 2012 läuft  das Kyoto-Protokoll aus. Der 
1997 ausgehandelte Klimaschutzvertrag sieht 
vor, dass die Industriestaaten zwischen 1990 
und 2012 ihre Treibhausgasemissionen um 5,2 
Prozent reduzieren. Es geht um sechs Gase: ne-
ben Kohlendioxid, auch Methan, Lachgas und 
drei weitere Industriegase. Das gesteckte Ziel 
haben nicht alle Staaten eingehalten. Macht 
aber nix: Um das Weltklima zu stabilisieren, 
wäre in den Industriestaaten ohnehin eine Re-
duktion des Kohle-, Gas- und Ölverbrauches 
um rund 80 Prozent notwendig, wie Klima-
expertInnen vorrechnen. Auch wenn inzwi-
schen mit Barack Obama der US-Präsident 
den Klimaschutz auf seine Fahnen geheft et hat, 
bräuchte es schon ein vorweihnachtliches Wun-
der, um hier einen Durchbruch zu erzielen.

Doch damit nicht genug: Auch die Schwel-
lenländer müssten tiefgreifende Strukturän-
derungen umsetzen, um mit der Eindäm-
mung des Emissionswachstums nicht auch 
die Konjunkturmotoren der Weltwirtschaft  
abzuwürgen. Schließlich stammt die Ener-
gie, mit der die Güterproduktion gespeist 
wird, auch in China und Indien zum über-
wiegenden Teil aus fossilen Trägern. Ein Um-
stand, an dessen Fortbestand die Erdöl ex-
portierenden Länder durchaus interessiert 
sind. Seit 1995 wird bei den jährlich statt-
fi ndenden Klimaschutzkonferenzen der Ta-
gesordnungspunkt „Rules of procedure“ 
(Verfahrensregeln) auf das nächste Jahr ver-
schoben. Die Verträge müssen nämlich bis 
dato einstimmig angenommen werden. Je-

WELTBEFINDEN

Gute Geschäfte mit dem Klima
Zwischen 7. und 18. Dezember muss in der dänischen Hauptstadt Kopenhagen die Welt gerettet werden. Die UN-Klimakonferenz 

soll Emissionsreduktionen vereinbaren, um die Erderwärmung zu stoppen. Ein schier unmögliches Unterfangen.

Die Ära nach Bush: Die EU und USA wollen zwar Emissionen reduzieren, fodern von den Schwellenländern aber unverhältnismäßig hohe Ziele.  ©UN Photo-Mark Garten
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FALSCHE HIPPNESS

Armut vom Platz verweisen
Der Wiener Yppenplatz nahe der Balkanmeile Ottakringerstraße gilt vielen 

als gelungene Mischung aus dynamischem Szene-Grätzel und authentischer 

Vorstadt. Ein paar WirtInnen wollen das ändern.

Das Ökobüro und die Armutskonferenz 
präsentieren  Überlegungen und Vorschlä-
ge zur gemeinsamen Arbeit an Zukunft sthe-
men wie Energie, Ernährung, Mobilität, Ar-
beitsmarkt und Verteilungsgerechtigkeit. Bei 
der Konferenz „UMwelt SOzial BESSER“ am 
26. und 27. November präsentieren die Dach-
verbände eine gleich lautende und gemein-
sam erarbeitete Wendebroschüre. Die darin 
festgehaltenen Annäherungen zwischen öko-
logischen und sozialen Anliegen dienen als 
Grundlage für die Konferenz-Workshops. 
Ziel der Konferenz ist die Identifi zierung von 
konkreten Projekten, die ökologische und so-
ziale Anliegen verbinden und in einer Folge-
veranstaltung Anfang Dezember weiter gep-
lant werden sollen. phs 

Konferenz „UMwelt SOzial BESSER – 
Umwelt- und Sozialpolitik besser verknüpfen!
26. November 2009, 18.30 – 21.00 Uhr,  27. No-

vember 2009, 09.00 – 17.00 Uhr, Kardinal König 

Haus, 1130 Wien, www.oekobuero.at/aktuelles

Ottakring ist ein „Ausländerbezirk“. Mit-
tendrin, um den lauschigen Yppenplatz, 
entsteht ein hippes Grätzel. Szenelokale sie-
delten sich an, der samstägliche Biomarkt 
versorgt Bobos mit Umland-Gemüse. Im 
Frühjahr haben nun die ersten Modedesi-
gnerInnen Fuß gefasst. Schon machte die 
Angst von der Gentrifi zierung die Runde. 
Umso erstaunlicher ist: Bislang wurde die 
sichtbare Armut der ZuwanderInnen nicht 
vertrieben. 

Der Brunnenmarkt ist trotz aller Bemü-
hungen der Wirtschaft skammer ein Bil-
ligmarkt geblieben, welcher kaufschwache 
Kundschaft  auch jenseits der Bezirksgren-

zen anzieht. Und die einsetzende Renovie-
rung der heruntergekommenen Bausub-
stanz reicht noch keine zwei Straßenzüge 
über den „Yppen“ hinaus. Doch nun wollen 
einige LokalbetreiberInnen  nachhelfen und 
das vollenden, was dem Geld allein bisher 
nicht gelungen ist: Die Armut vom Platz zu 
verweisen. Mit Unterstützung des Markt-
amtes werden Straßenmusiker von der Pi-
azza verscheucht,  vor diversem „Gesocks“ 
wird per Flugzettel mit politisch korrektem 
Binnen-I gewarnt: „Den BettlerInnen, Mu-
sikantInnen, HandleserInnen und Zeitungs-
verkäuferInnen Geld zu geben, nützt nur 
den Falschen und lockt weitere an.“, heißt 

es da. Abgesehen davon, dass der Verkauf 
von Straßenzeitungen genau den Richtigen 
nützt, sollten hin und wieder ein paar Gä-
ste bei den WirtInnen deponieren, warum 
sie den Yppenplatz dem Museumsquartier 
vorziehen. phs

Balkanesisch essen, aber ohne „Gesocks“?

ÖKO-SOZIAL

UMSO BESSER
Soziale und ökologische Ansätze zur 

Bewältigung aktueller Krisen gibt es viele, 

jedoch eher punktuell oder aneinander 

vorbeilaufend. Jetzt kommt es zu einer 

Verknüpfung beider Bereiche.
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MO#16/Dossier

DIE 
WICHTIG
MACHER

Österreich ist klein. Man 
kennt sich oft  seit Kinder-
tagen. So funktionieren die 
Netzwerke der Macht, die 
Österreich regieren. 
Text: Robert Misik

Illustration: Petja Dimitrova
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N och vor zwanzig Jahren war der Be-
griff  des Netzwerkes entschieden 
negativ konnotiert: „Netz“ war eine 

Metapher für Zwangsstrukturen, aus denen 
es für das Individuum kein Entrinnen gibt. 
Wer an Netzwerke dachte, dachte an Sizili-
en: Mafi a, Ränkespiel, Eine-Hand-wäscht-
die-andere. Heute ist das Netzwerk eine 
positive Metapher, mit der wir zunehmend 
unsere Welt deuten: Netzwerke sind gren-
zenlos und relativ unhierarchisch wie das 
Internet; in ihnen gibt es nicht die eine Po-
sition des Mächtigen, sondern Machtkno-
ten. Netzwerke sind dynamisch. Starke Ban-
de schwächen sich, schwache lösen sich auf, 
neue Verknüpfungen bilden sich, neue Ma-
schen werden zu Zentren verknüpft . 

Einfl uss nehmen statt Befehlen
In Machtnetzen gibt es auch Macht, aber in 
ihnen gibt es nicht das autoritäre Prinzip von 
Befehl und Gehorsam, sondern das des Ein-
fl usses, der stets aufs Neue geltend gemacht 
werden muss. Aber wie ist das in den Netz-

Dossier/MO#16

ZUR PERSON

Andreas Treichl
Andreas Treichl studierte 

Volkswirtschaft an der Universität 
Wien und wurde 2007 zum 

WU-Manager des Jahres gekürt. 
Seit 1997 ist er Generaldirektor 

der Erste Bank. Von 1991 bis 1997 
gehörte Treichl als Finanzreferent 

dem Bundesparteivorstand
der ÖVP an.

werken der Macht? Gewiss, in Machtnetzen 
wird Einfl uss geltend gemacht, nicht befoh-
len. Man hilft  einander, aber bisweilen ist die 
Hilfe auf Gegenseitigkeit, die hier eingefor-
dert wird, von Erpressung nicht zu unter-
scheiden. Ob man das Geschehen mit dem 
unschönen Wort „Korruption“ charakteri-
sieren mag, ist Geschmackssache. Und das 
Machtnetz hat noch eine entscheidende Ei-
genart: Es ist, wenn schon nicht im Verbor-
genen aufgespannt, so doch von einer infor-
mellen Undurchsichtigkeit. 
Was hier angeschoben wird, entzieht sich 
beinahe schon defi nitionsgemäß öff ent-
licher Kontrolle. Auch soll man die anti-hi-
erarchische Seite des Netzwerkes nicht über-
bewerten: Wer in horizontalen Machtnetzen 
Einfl uss hat, hat meist in vertikalen Hierar-
chien viele Leute unter sich, wo er sich als 
autoritärer Knochen erweist. Man charmiert 
nach links und rechts und tritt nach unten. 
Zudem sind auch in informellen Netzwerken 
manche mächtiger, manche wenige mächtig. 
Auch wenn es kein Verhältnis von Befehl 

und Gehorsam gibt, so doch ein Gewusst-
Wie: man hat dann eben ein informelles 
Gespür dafür, wessen Bitte man nicht abzu-
schlagen wagen sollte. 

Intakte Seilschaften
Christian Konrad, Hans Dichand, Ludwig 
Scharinger, Andreas Treichl, Christoph Leitl  
– fünf Männer führen die Liste der „100 
Mächtigsten in der Wirtschaft “ an, die das 
Wirtschafsmagazin „trend“ in seiner Juli-
Ausgabe veröff entlicht. Erstellt hat die „Netz-
werkanalyse“ das Wiener FAS-Institut. Auf-
fällig: vier ÖVP-Leute unter den Top-Fünf, 
dazu der greise Chef des mächtigen Revol-
verblattes. Mit Konrad und Scharinger sind 
zwei Raiff eisenleute an der Spitze. 

Andreas Treichl ©Erste Bank
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den Bauernbankern bestimmt. profi l-He-
rausgeber kann auch nur werden, wer das 
Placet von Raiff eisen-Boss Konrad hat. 
Im Weichbild, am Rande der Netzwerke tum-
meln sich auch schon mal schräge Köpfe. Die 
haben gelegentlich Einfl uss, aber wenig Macht, 
sind aber wegen ihrer Unorthodoxie Verbin-
der zu anderen Netzwerken. Bekanntestes 
Exempel innerhalb der schwarzen Netzwerke 
ist Böhler-Chef Claus Raidl. Angedockt, aber 
auch unabhängig von den traditionellen 
Netzwerken, entstehen mehr und mehr auch 
Machtmaschen einfl ussreicher BeraterInnen, 
WerberInnen und ConsulterInnen, die de fac-
to Lobbying betreiben und sich selbst wichtig 
machen. Während die klassischen Netzwerker 
ihre unbezweifelte Macht für ihre Interessen 
einsetzen, müssen diese LobbyistInnen näm-
lich immer erst ihren Einfl uss grell heraus-
streichen, um ihn für ihre Interessen auszun-
ützen. Deshalb drängen diese sich auch gerne 
an die Öff entlichkeit. Notorisches Beispiel ist 
hierfür der sogenannte Kommunikationsex-
perte Wolfgang Rosam. Leute wie Rosam sind 
Symptome für einen leisen Strukturwandel 
des Netzwerkwesens. 
Grundsätzlich funktioniert das konservative 
Netzwerken so: Das Wort mächtiger Wirt-

ZUR PERSON

Ludwig Scharinger
Ludwig Scharinger studierte 
Betriebs- und Sozialwissen-

schaften in Linz und ist Träger 
des Großen Goldenen Ehren-

zeichens für Verdienste um 
die Republik Österreich. 

1972 begann seine Karriere 
bei der Raiffeisenbank OÖ. Seit 

1985 ist er Generaldirektor.

Macht wird in Österreich in solchen Netzen 
ausgeübt. Gewiss, das ist überall so. In  Dik-
taturen ohnehin, aber in entwickelten De-
mokratien ebenso. In letzteren ist die Sa-
che vielleicht nicht so auff ällig, Netzwerker 
können in ihnen auch nicht schalten und 
walten, weil sie demokratischer Kontrol-
le ebenso unterliegen wie den kritischen 
Nachstellungen investigativer Journalisten. 
Aber zu glauben, in Demokratien würde 
Machtausübung nur in institutionell gere-
gelter Form vor sich gehen, wäre blauäugig. 
Dennoch ist Österreich, verglichen etwa mit 
den USA oder Deutschland, korporatistisch 
eher verknöchert: Die Seilschaft en sind hier 
traditionell, die Lager klar, die Grenzen un-
durchlässig. 
Nicht unwichtig bei all dem: Österreich ist 
klein. Innerhalb der verschiedenen Milieus 
kennt man sich daher oft  schon von Kindes-
beinen an und man verliert sich auch kaum 
aus den Augen, was etwa in einem Land wie 
der Bundesrepublik Deutschland schon sehr 
schwierig ist, wo praktisch jeder, der über 
eine höhere Bildung verfügt, in einer ande-
ren Stadt studiert, als jener, in der er aufge-
wachsen ist und später dann in wieder einer 
anderen Stadt arbeitet. 

VOR ALLEM DIE ÖVP IST, 
SCHON AUFGRUND 

IHRER ORGANISATOR-
ISCHEN STRUKTUR, 

MEHR EIN LOBBYUNTER-
NEHMEN ALS EINE POLI-
TISCHE ORGANISATION. 

Lobbyisten werden wichtiger
Vor allem die ÖVP ist, schon aufgrund ih-
rer organisatorischen Struktur, mehr ein 
Lobbyunternehmen als eine politische Or-
ganisation. Wirtschaft sbund und Bauern-
bund haben die Partei fest in der Hand, dazu 
hat noch der ÖAAB, der schwarze Arbeit-
nehmerbund, die Finger im Spiel. Die Raiff -
eisenorganisation, eine Krake, die über ihre 
Landwirtschaft sgenossenschaft en den länd-
lichen Raum organisiert und über ihre Ban-
ken auch in der gehobenen bürgerlichen 
Welt großen Einfl uss hat, ist in diesem Kon-
glomerat der wichtigste Player. Sie bestimmt 
entscheidend mit, wer ÖVP-Chef wird, Ex-
ORF-Chefi n Monika Lindner kam aus die-
sem Stall, wer in die Chefetage des Kurier 
einzieht, wird selbstverständlich auch von 

Ludwig Scharinger ©RZB
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ZUR PERSON

Christian Konrad
Christian Konrad trat 1969

nach dem Studium der Rechts-
wissenschaften in die Raiffeisen-

landesbank NOE-Wien ein.
Er ist Generalanwalt des Öster-

reichischen Raiffeisenverbandes, 
Landesjägermeister von Nieder-

österreich und Obmann des 
Vereins „Unser Stephansdom“.

als anrüchig gilt. Nehmen wir nur die Publi-
zistik: Während linksliberale Publizisten den 
Wert der „Unabhängigkeit“ hochhalten und 
es für sie berufl ichen Selbstmord bedeuten 
würde, in den Geruch übertriebener Partei-
lichkeit zu geraten, gilt das für konservati-
ve Meinungsbildner in ihren Milieus keines-
wegs. Hier wäre im Gegenteil der Ruf der 
„Unverlässlichkeit“ tödlich. 

Schwaches SPÖ-Netzwerk 
Sozialdemokratisches Networking ist aus 
einer Reihe von Gründen deutlich uneff ek-
tiver: Auf wichtige MeinungsbildnerInnen 
hat dieses Lager praktisch keinen direkten 
Zugriff . Kritische linksliberale Köpfe kritisie-
ren mit Freude „ihre eigenen Leute“, schon 
um sich als „Unabhängige“ zu positionieren. 
Der Kreis ökonomisch Mächtiger im Umfeld 
der SPÖ ist überschaubar: Brigitte Ederer als 
Siemens-Chefi n, Hannes Androsch, Noten-

ZUR PERSON

Christoph Leitl
Christoph Leitl studierte 
Sozial- und Wirtschaftswissen-
schaften in Linz. Seit 1999 ist 
Leitl Bundesobmann des Öster-
reichischen Wirtschaftsbundes, 
seit 2000 Präsident der Wirt-
schaftskammer Österreich und 
seit 2005 Präsident des Euro-
päischen Wirtschaftsbundes.

bank-Präsident Ewald Nowotny. Die Ver-
staatlichte Industrie existiert praktisch nicht 
mehr, in ihren Resten hat die schwarz-blaue 
Koalition in den ersten Jahren des neuen 
Jahrtausends ihre Konfi dentInnen unterge-
bracht. Allenfalls über die Firmengefl echte 
der Stadt Wien kann die Sozialdemokratie 
noch politische mit wirtschaft licher Macht 
kombinieren. Aber hier kann man kaum 
von Einfl uss wirtschaft lich Mächtiger re-
den, da die jeweiligen Firmenchefs letztlich 
nur über geliehene ökonomische Macht ver-
fügen: Meist sind sie ParteigängerInnen, die 
in der Politik nichts geworden sind. 
Ein gewisses Kuriosum der Netzwerkarchi-
tektur Österreichs lässt sich dort ausma-
chen, wo es noch Reste des alten Proporzsy-
stems gibt: Wo (Unternehmens-)Vorstände 

BEI DER SPÖ KANN MAN 
KAUM VON EINFLUSS 

WIRTSCHAFTLICH 
MÄCHTIGER REDEN: 

DIE JEWEILIGEN FIRMEN-
CHEFS SIND MEIST PARTEI-

GÄNGER, DIE IN DER POLITIK 
NICHTS GEWORDEN SIND. 

schaft slenker zählt viel, sehr viel, und zwar 
auf jeder politischen Ebene, zudem werden 
parteinahe ConsulterInnen, Wissenschaft le-
rInnen und MultiplikatorInnen gehätschelt 
und mit viel Geld überhäuft . 
Ein bemerkenswertes Charakteristikum kon-
servativer Milieus ist, dass hier der Wert der 
Parteiunabhängigkeit nicht sehr viel zählt, 
sodass das Networking insgesamt eff ektiver 
ist, weil es in diesen Kreisen überhaupt nicht 

Christoph Leitl ©WKÖ

Christian Konrad ©Raiffeisenlandesbank 
Niederösterreich-Wien AG



14

MO#14/Dossier

ZUR PERSON

Monika Lindner
Monika Lindner studierte in Wien 

Theaterwissenschaften, Kunst-
geschichte und Philosophie. Von 
2002 bis 2006 war sie General-

direktorin des ORF. Seit 2007 
berät sie die zur Raiffeisen-

Gruppe gehörige Medicur-
Holding. Seit Mai 2009 ist 
sie Geschäftsführerin der

EPAMEDIA.

zusammenarbeiten, die unterschiedlichen 
Netzwerken angehören, sind diese auch 
Scharniere zwischen den Netzwerken. Hier 
sprießt, wenn man das so nennen mag, der 
großkoalitionäre Geist noch in seiner her-
kömmlichen Form.
Was in den verschiedenen Netzwerken an-
gestrebt wird, ist oft  gar nicht so leicht zu 
sagen. Klar, man betreibt Lobbyismus für 
vorteilhaft e Gesetzgebung, um Posten und 
um öff entliche Auft räge. Man will sich für 
Notfälle absichern und verpfl ichtet sich ge-
genseitig. CEO X sitzt bei Y im Aufsichtsrat 
und vice versa. In Subnetzwerken, wie etwa 
in den eher linksliberalen Netzwerken der 
KünstlerInnen und „Kulturkreativen“ geht es 
beispielsweise um Subventionen oder klei-
ne Auft räge. In Netzen politischer Subkul-
tur versucht man am ehesten über Vernet-
zung Aufmerksamkeit zu generieren. Man 
ist aufeinander angewiesen und tut sich ge-
genseitig nicht weh – so wie in den Netz-
werken der ChronikreporterInnen und Po-
lizistInnen. Und in allen Netzwerken, in 

ZUR PERSON

Claus J. Raidl
Claus J. Raidl studierte Wirt-

schaftswissenschaften in Wien. 
Er war Vorstandsmitglied der 

ÖIAG und übernahm Führungs-
positionen bei der VOEST-Alpine 
und der Austrian Industries. Seit 

1991 ist Raidl Vorstandsvorsitzen-
der der Böhler-Uddeholm AG, seit 

2008 ist er Präsident der OENB.

denen der Mächtigen nicht weniger als in 
denen am Rande, geht es immer auch um 
Sozialprestige im Netzwerk selbst: Wer im 
Netzwerk etwas gilt, der hat Macht. Wer 
mehr Leute kennt als die meisten, den um-
gibt automatisch eine Aura der Wichtigkeit, 
die sich dann übersetzen lässt. In das, was 
man mit einem schönen Wort die „geld-
werten Vorteile“ nennt. 

Monika Lindner ©EPAMEDIA International

Claus J. Raidl ©voestalpine AG
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I n jüngster Zeit sind Eliten in das öf-
fentliche Blickfeld gerückt. Wer oder 
was verbirgt sich aber hinter diesem 

Begriff  der Elite? Sind das einfach jene, die 
Macht haben? 
Nein, das lässt sich so nicht sagen. Zur Elite 
gehören diejenigen, die aufgrund ihrer Po-
sition in den Bereichen Politik, Wirtschaft , 
Verwaltung und Justiz Entscheidungen 
treff en können. Also all jene, die die Ge-
sellschaft  insgesamt beeinfl ussen. Die herr-
schende Klasse und die Elite können Über-
schneidungen haben, die Mitglieder der 
herrschenden Klasse besetzen aber nicht 
notwendig auch alle Elitepositionen und 
umgekehrt. Für die politische Elite gilt, dass 
man so lange dazu gehört, wie man ein ho-
hes politisches Amt besetzt. Demgegenüber 
ist die Zugehörigkeit zur herrschenden Klas-
se dauerhaft er. Man ist in bestimmten Krei-
sen verwurzelt und hat oft  familiäre Bin-
dungen. Die Eliten sind auch zahlenmäßig 
kleiner, in Deutschland zählen etwa 4.000 
Personen dazu.  

Woher kommen Eliten? 
Es gibt drei Gruppen: die sozialen Aufstei-
ger, das Umfeld und die Angehörigen der 
herrschenden Klasse. Ferdinand Piech oder 
Martin Blessing (Vorstandsvorsitzender der 
Commerz-Bank, Anm.) sind sowohl zentrale 
Mitglieder der herrschenden Klasse als auch 
Angehörige der Wirtschaft selite. Jeder dritte 
Bundesverfassungsrichter gehört traditionell 
zur herrschenden Klasse. So war schon der 
Vater des Verfassungsrechtlers Paul Kirch-
hof am Bundesgerichtshof und sein Bruder 
war Mitglied im Schattenkabinett der CDU. 
Jemand, der nicht bereits familiär zur herr-
schenden Klasse gehört, kann Elitepositi-
onen nutzen, um vielleicht irgendwann ein-
mal dazuzugehören. Dafür bietet sich vor 
allem die Politik an. 

Wer verfügt schließlich über die reale 
Macht? 
Strukturell die herrschende Klasse, aber un-
mittelbare Entscheidungen werden zumeist 
von den Eliten getroff en. In der Wirtschaft  

ist das weitgehend identisch, in der Politik ist 
die Aufgabenteilung am meisten ausgeprägt, 
denn dort müssen auch Interessen der breiten 
Bevölkerung berücksichtigt werden. Auch die 
herrschende Klasse muss mit politischen Ent-
scheidungen zunächst einmal leben. 

Es scheint, als wäre die Politik lange Zeit 
für die herrschende Klasse unattraktiv ge-
wesen. Warum hatte sich die Upperclass 
lange Zeit aus der Politik zurückgezogen? 
Das hat unter anderem historische Gründe. 
Nach zwei verlorenen Kriegen war die herr-
schende Klasse in Deutschland diskreditiert. 
Ein großer Teil hat sich auf die Wirtschaft  
beschränkt und eher indirekt Einfl uss aus-
geübt. Das war bis etwa 1989 so. Seither en-
gagiert sich die herrschende Klasse wieder 
stärker direkt und beeinfl usst nicht nur in-
direkt politische Entscheidungen. 

Was ist das Problematische an Eliten, die 
Ämter sind ja dazu da, Einfl uss auszuüben? 
Eliten haben die Tendenz, sich überwiegend 

CHANCEN
GLEICHHEIT

IST ILLUSION
Wer trifft   in Demokratien die 
Entscheidungen, wer verfügt nur über 
symbolische Macht? Ein Gespräch über 
die Spitzen der Gesellschaft  mit dem 
Elitenforscher Michael Hartmann.
Interview: Cathren Müller

Foto: Hannes Rîst 
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aus dem Bürger- und Großbürgertum zu re-
krutieren. In Wirtschaft , Justiz und Verwal-
tung war das schon immer so, in der Politik 
ist es in Deutschland erst seit einigen Jahren 
zu beobachten. Das bringt eine bestimmte 
Sichtweise auf gesellschaft liche Entwick-
lungen und auch handfeste Interessen mit 
sich. In den USA beobachten wir seit 1945 
einen eindeutigen Zusammenhang von Ein-
kommensverteilung und Herkunft  der po-
litischen Elite. 1945 bis ca. 1980 hatten wir 
eine überwiegend kleinbürgerliche poli-
tische Elite und – für die USA – sehr ausge-
glichene Einkommensverhältnisse. Ab 1980 
fi nden wir eine drastisch veränderte Zusam-
mensetzung der politischen Elite mit wesent-
lich mehr Angehörigen der Upper- und der 
Uppermiddleclass, die seither die Politik do-
minieren. Die Kluft  zwischen den Einkom-
men wurde im gleichen Zeitraum drastisch 
größer. Generell gilt: Je exklusiver Eliten sich 
zusammensetzen, umso größer ist die Wahr-
scheinlichkeit, dass die Einkommen weit aus-
einanderliegen. 

mehr Konstanz hat als die politische. Wenn 
wir eine Sozialdemokratie hätten, die ernsthaft  
versuchen würde, die Wirtschaft  zu regulieren, 
hätten wir zwischen beiden auch größere Kon-
fl ikte. Die politische Elite macht das aber nicht. 
Erstens, weil ihre Herkunft  anders ist als frü-
her, und zweitens, weil es keine politischen Be-
wegungen gibt, die der wirtschaft lichen Elite 
entgegentreten. Das heißt, die politische Eli-
te unterliegt keinem Druck von außerhalb des 
Parlaments und rekrutiert sich mittlerweile aus 
ähnlichen Kreisen wie die Wirtschaft selite. 

Wenn es Eliten und herrschende Klassen 
gibt, die die Gesellschaft  formen: Ist die 
Idee von Chancengleichheit durch Bildung 
dann eine Illusion? 
Wenn man glaubt, auf diesem Wege die 
Gesellschafsstrukturen gravierend verän-
dern zu können, muss das mit Ja beantwor-
tet werden. Bildung öff net Wege in mittlere 
Positionen und den Aufstieg in qualifi zierte 
Expertenpositionen, aber nicht Wege in 
Spitzenpositionen. 

ZUR PERSON

Michael Hartmann

Michael Hartmann gilt als ei-
ner der renommiertesten Eliten-
forscher des deutsch sprachigen 
Raums. Er ist Professor für Sozio-
logie an der Technischen Univer-
sität Darmstadt. In seiner viel dis-
kutierten Studie „Der Mythos von 
den Leistungseliten“ untersuchte 
Hartmann den sozialen Hinter-
grund von Repräsentanten aus Eli-
ten der Wirtschaft, der Politik und 
der Wissenschaft. Zuletzt erschie-
nen: „Eliten und Macht in Euro-
pa.“ Frankfurt 2007, Campus.

Woher kommt diese Nähe von Wirtschaft  
und Politik? 
Die  Mitglieder der Wirtschaft selite und die 
führenden Politiker haben in den USA und 
neuerdings auch in Deutschland vielfach ei-
nen ähnlichen Hintergrund, sie wachsen mit 

ähnlichen Denkmustern auf. Bei politischen 
Konfl ikten legt schon ihre Herkunft  eine be-
stimmte Entscheidung nahe. Die Politik rea-
giert jetzt in der Krise sehr vorsichtig, sie er-
wartet kein radikales Umdenken von der 
Wirtschaft . 

Dominiert die wirtschaft liche Elite die po-
litische? 
Es gibt eine gewisse Dominanz der wirtschaft -
lichen Elite, weil diese aufgrund ihrer engeren 
Verknüpfung mit der herrschenden Klasse 

„BILDUNG ÖFFNET 
NICHT DEN WEG 

IN SPITZENPOSITIONEN“  

Hartmann: Die Upperclass kehrt nach Jahrzehnten wieder in die Politik zurück. 
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DIE SOZIALE
HÄNGEMATTE
DER REICHEN

Zwei Prozent der 
Weltbevölkerung 
besitzen die Hälft e 
des gesamten 
Vermögens. Macht 
die Finanzkrise die 
Welt nun gleicher?
Text: Martin Schürz, Beat Weber

Finanzkrise: Solidarbeitrag gefordert. 
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Die zehn reichsten ÖsterreicherInnen

 1.  Familie Piëch, Porsche
  2.  Flick Erben (Friedrich Karl parkte Milliarden 

Euro in einer Stiftung in Öster reich, weil Kapi-
taleinkünfte hier geringer besteuert werden)

  3.  Dietrich Mateschitz, Red Bull
  4.  Alois Liechtenstein und Familie
  5.  Johann Graf, Novomatic Glückspielkonzern
  6.  Karl Wlaschek und Familie, Billa-Gründer, 

Immobilien-Investor
  7.  Heidi Horten, Erbin des Kaufhaus-Milliardärs 

Helmut Horton
  8.  Spar Handelskette Österreich (in Besitz von 

14 Familiendynastien)
  9.  Swarovski Clan
10.  Familie Kahane, Veitscher Magnesitwerke, 

Donau Chemie AG
      (Quelle: Trend, August 2009)

N immt man die Häufi gkeit der me-
dialen Berichterstattung zum In-
dikator, scheinen die Reichen die 

Hauptopfer der Finanzkrise zu sein: Die 
Vermögenden verzeichneten infolge der Fi-
nanzkrise Bewertungsverluste bei ihren Ak-
tien und ihrem Immobilienvermögen. Vor 
der Krise besaßen zwei Prozent der Weltbe-
völkerung mehr als die Hälft e des gesamten 
Vermögens. Hierzu zählen Aktien, Anleihen, 
Sparbücher, Unternehmensanteile, Immobi-
lien und Grundstücke. Macht die Finanzkri-
se die Welt nun gleicher?

Aus der neuen Forbes-Liste erfahren wir, dass 
die Milliardäre im Schnitt vorübergehend 30 
Prozent ihres Vermögens einbüßten. Micro-
soft -Gründer Bill Gates verlor 18 Milliarden 
Dollar, sein Vermögen schrumpft e auf immer 
noch gigantische 40 Milliarden. 
Auch Österreichs Millionäre sind ärmer und 
weniger geworden, ihre Zahl hat sich laut 
der Zeitschrift  „Trend“ um zehn Prozent auf 
70.100 verringert. Ein im „Trend“ zitierter 
Privatbanker schätzt die Buchverluste seiner 
Klientel auf rund zehn Prozent des Vermö-
gens. Damit haben die Reichen im Schnitt 

aber maximal die Zuwächse der letzten fünf 
Jahre eingebüßt. 
Doch an die Substanz gehen diese Verluste 
am Papier nicht. Wenn es an der Börse wie-
der aufwärts geht, verfl üchtigen sie sich von 
alleine. Es lohnt ein nüchterner Blick auf das 
Vermögen der Reichen: Laut US-Notenbank 
ist die Vermögensungleichheit seit Anfang 
der 1990er Jahre kontinuierlich gestiegen. 
Das oberste Prozent der Bevölkerung besitzt 
in den USA mehr als ein Drittel des Gesamt-
vermögens, die nächsten neun Prozent be-
sitzen 38 Prozent. Und der Rest, das sind 90 

Nett eingerichtet: Immobilien als Vermögensanlage. ©vacando

Die Pfl ichtnahme der Reichen heißt: Vermögens besteuerung zulassen!
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Prozent der Bevölkerung, muss sich mit et-
was über einem Viertel des gesamten Vermö-
gens begnügen.

Verursacher besteuern
Und wie sieht die Vermögensverteilung in 
Österreich aus? Auch hier liegt eine mar-
kante Konzentration des Vermögens vor. 
Die obersten zehn Prozent haben einen An-
teil von 54 Prozent am gesamten Geldvermö-
gen und sogar von 61 Prozent beim Immo-
bilienvermögen. 
Bei jeder medialen Debatte über eine all-
fällige Vermögenssteuer wird die Lichtfi gur 

des „kleinen Häuslbauers“ als mögliches 
Opfer identifi ziert. Die Hälft e der Österrei-
cherInnen besitzt jedoch gar kein Immobi-
lienvermögen. Mit einem Haus, das 450.000 
Euro wert ist, zählt man bereits zu den ver-
mögendsten fünf Prozent. Das reichste eine 
Prozent aller privaten Haushalte besitzt um 
die 200 Milliarden Euro an Immobilienver-
mögen. Bei echtem Vermögen geht es aber 
nicht um den Hauptwohnsitz, also um le-
bensnotwendige Unterkünft e. Es sind die 
zusätzlichen Liegenschaft en der Reichen, 
die wirklich viel ausmachen. Die Schreber-

gärten und Wochenendhäuser der Mieter-
Innen machen nur einen minimalen Anteil 
von 2,4 Prozent des gesamten Immobilien-
vermögens in Österreich aus.
Die breite Bevölkerung hingegen hat kaum 
nennenswertes Geldvermögen und daher auch 
nur geringe Vermögenseinkommen. Die mei-
sten sind nahezu ausschließlich auf ihr Lohn-
arbeitseinkommen angewiesen. Mit der rapide 
ansteigenden Arbeitslosigkeit verlieren viele 
auch diese Einnahmenquelle. Die entschei-
dende Frage ist: Gelingt es der Gesellschaft , die 
Reichen aus der sozialen Hängematte heraus 
und zu einem Solidarbeitrag zu bewegen?
An massiven Steuererhöhungen für die Ver-
mögenden führt in der aktuellen Lage kein 
Weg vorbei, wenn der Wohlfahrtsstaat be-
wahrt werden soll. Und rational kalkulieren-
de Reiche sollten ahnen, dass ein Vermögens-
steuerbeitrag eine einträgliche Investition 
in eine sozial verträgliche Zukunft  wäre. 
Schon eine Steuererhöhung im Ausmaß eines 

Bruchteils dessen, 
was die Finanz-
krise bei den Rei-
chen an Vermö-
gensschrumpfung 
geleistet hat, wür-
de einen Quanten-
sprung bei der Fi-
nanzierung von 
Pfl ege und Ar-
mutsbekämpfung 
bedeuten. Dieser 
Beitrag zur Be-
wältigung der Fol-
gekosten der Kri-
se entspräche dem 
Verursacherprin-
zip. Denn die en-
orme Ausweitung 
der Veranlagungs-
möglichkeiten auf 
den Finanzmärk-
ten, deren verhee-

rende Konsequenzen nun die gesamte Ge-
sellschaft  zu tragen hat, ist im Interesse der 
Vermögenden zustande gekommen. 

Geringe Vermögenssteuer
Reichtum gefährdet eine Gesellschaft  in ihrem 
sozialen Zusammenhalt. Während Armut ge-
ringere soziale Teilhabemöglichkeiten und 
eine bescheidenere politische Mitgestaltung 
impliziert, bedeutet Reichtum ein Übermaß 
an politischen Einfl ussmöglichkeiten gekop-
pelt mit der Möglichkeit, sich gesellschaft -
lichen Ansprüchen zu entziehen. Die freiwil-
lige soziale Ausgrenzung der Reichen erfolgt 
über Privatkindergärten und -schulen, eine 
private Gesundheitsvorsorge und ein Leben in 
privat gesicherten Wohngegenden. Von Armut 
unabhängiger Reichtum ist eine Fiktion. Auch 
bei Bildung und Gesundheit erfolgt Privile-
gierung stets auf Kosten von anderen. Die de-
mokratischen Missbrauchsmöglichkeiten von 
Reichen erstrecken sich über Lobbying, Ausü-
bung von Medienmacht bis zu privater Nähe 
zu politischen EntscheidungsträgerInnen.  
Reiche rechtfertigen ihren Reichtum oft  über 
eine gemeinnützige Tätigkeit. 2007 waren in 
den USA 200 Milliarden Dollar an Zuwen-
dungen der Reichen für wohltätige Zwecke zu 
registrieren. Dies mag auf den ersten Blick viel 
scheinen. Doch der frühere US-Arbeitsmini-
ster Robert Reich betont, dass nur zehn Pro-
zent der Wohltaten an Arme gespendet wurde. 
Das heißt, dass zum überwiegenden Teil für 
Museen, Opern und Ausstellungen gespen-
det wird. Das sind Investitionen in jene Kul-
turinstitutionen, in denen sich Reiche gerne 
sehen lassen. Das Vertrauen auf individuelle 
Güte mancher Reicher ist kein adäquater Er-
satz für eine Vermögensbesteuerung.
Der wirtschaft spolitische Umgang in Österrei-
ch mit dem Th ema Vermögenssteuer ist unin-
formiert und jener zum Th ema des Reichtums 
weitgehend symbolischer Natur. Dicke Dienst-
wägen und fette Boni stecken den Denkhori-
zont ab. In der Finanzkrise ist eine zeitweilige 
symbolische Degradierung der Reichen durch 
die Politik angesagt. Davon profi tieren aber ins-
besondere die Reichen, weil es ihnen ermögli-
cht, billig durch die Krise zu kommen. Ostenta-
tive Luxusscham und neue Bescheidenheit der 
Reichen helfen sicherzustellen, dass keine sub-
stanzielle Vermögenssteuer kommt. Die Rei-
chen beweisen im Umgang mit dem eigenen 
Versagen ihr Vermögen. Und die Wirtschaft s-
politikerInnen demonstrieren in Zeiten des 
Finanzkapitalismus politischen Überleben-
sinstinkt. Sie bewegen sich auch in fi nsteren 
Zeiten nicht aus dem Schatten der Mächtigen 
und lehnen eine Vermögenssteuer ab.
www.focus.de/fi nanzen/news/milliardaers-
rangliste-die-10-reichsten-menschen-der-
welt_did_22399.html

Die entscheidende Frage ist: 
Gelingt es der Gesellschaft, 
die Reichen aus der sozialen 

Hängematte heraus und 
zu einem Solidarbeitrag zu 

bewegen?

Gespendet wird zum über-
wiegenden Teil für Museen, 

Opern, Ausstellungen. 
Das sind Investitionen in 
jene Kulturinstitutionen, 

in denen sich Reiche gerne 
sehen lassen.

Gut gefahren: Sportwagen- und SVU-Zuwächse eklatant © Porsche
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DIE WELTLICHE
SEITE 

DER KIRCHE
Wälder, Landwirtschaft , Spitäler, 
Schulen, eine Bank und ein 
Pressehaus. Die katholische Kirche 
mag in gesellschaft spolitischen 
Fragen an Einfl uss verloren haben, 
doch materiell gesehen ist sie gut 
aufgestellt.
Text: Mark Hammer

Gotteshäuser sind zumeist ungeheizt. Das müsste nicht sein. ©Karin  Wasner
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Prächtige Anlagen im Besitz der Kirche:  © Benediktinerstift  Admond

E s gibt vermutlich nicht viele Unter-
nehmer, die gleichzeitig Wein keltern, 
Holzböden herstellen, Gäste in einem 

Schloss beherbergen und Strom produzieren. 
Das Stift  Admont ist so ein Fall. Es besitzt 
sechs Wasserkraft werke, einen Baubetrieb, 
Gärtnereien, eine Apotheke und Restaurants. 
Dafür stellt es circa 500 Mitarbeiter an. Der 
holzverarbeitende Betrieb ist einer der größ-
ten Arbeitgeber in der Region.

Christliche und Geldwerte
Die katholische Kirche ist nicht nur spiritu-
elle Anlaufstelle, sie ist auch ein Wirtschaft s-
faktor: Sie besitzt Betriebe, vergibt Bauauf-
träge und veranlagt – wie jede Institution 
– Geld am Finanzmarkt. Doch ob die Kirche 
arm oder reich ist, darüber gehen die Mei-
nungen auseinander. „Die Kirche wird ten-
denziell ärmer“, sagt etwa der Th eologe Paul 
Zulehner. „Die österreichische Kirche ist si-
cher nicht arm“, sagt hingegen seine Kollegin 
Regina Polak, Institutsvorständin der prak-
tischen Th eologie. Dabei gehört der katho-
lischen Kirche hierzulande sogar eine Bank 
– Schelhammer & Schattera. Knapp über 85 
Prozent an ihr halten die Superiorenkonfe-
renz der männlichen Ordensgemeinschaft en, 
Stift e, Klöster und Diözesen. Die Bank wirbt 
mit christlichen Werten, ethischem Invest-

ment und Nachhaltigkeit. Ein Ethikbeirat, 
eine Ratingagentur für nachhaltiges Invest-
ment und Wirtschaft sprüfer sollen garantie-
ren, dass das Geld mit gutem Gewissen an-
gelegt wird.
Die Bank selbst ist wiederum an anderen 
Firmen beteiligt – darunter auch an den 
Casinos Austria, an denen Schelhammer & 
Schattera circa fünf Prozent hält. Erst vor we-
nigen Wochen kam die katholische Pax-Bank 
in Deutschland unfreiwillig in die Medien: 
Sie hat Fondsgelder bei Rüstungs-, Tabak- 
und Verhütungsmittelherstellern angelegt 
– und diese Anteile nach den Medienbe-
richten rasch wieder verkauft . Für Helmut 
Jonas, den Generaldirektor von Schelham-
mer &  Schaterra ist die Casino-Beteiligung 
aber kein Widerspruch zu den ethischen 
Zielen: Immerhin würden die Casinos auf 

zu hohe Spielverluste mit Restriktionen rea-
gieren. Laut Erich Leitenberger, Direktor des 
Amtes für Öff entlichkeitsarbeit der Erzdiöze-
se Wien, gibt es für Geld, das die Kirche an-
legt, präzise Vorschrift en über ethisches In-

vestment. Die Kirche investiere eher sicher 
und daher seien auch die Verluste durch die 
Finanzkrise minimal. Aber nicht jeder Ka-
tholik ist mit dem Anteil der Kirchenbank 
an den Spielhöllen glücklich. „Mir wäre lie-
ber, es wäre nicht so. Menschen verschulden 
sich dort und es ist moralisch nicht vertret-
bar, aus Leid Geld zu verdienen.“, sagt Hans 
Peter Hurka, Vorsitzender der Plattform „Wir 
sind Kirche“. 

Bei Medien gut im Geschäft
Da es über den neun Diözesen keine zentra-
le Stelle gibt, lässt sich nicht sagen, wie viel 
Land „die Kirche“ besitzt oder wie viele Per-
sonen sie beschäft igt. Dazu gibt es nur ver-
einzelt Auskunft . Einnahmen aus Land- und 
Forstwirtschaft  sind vor allem für Klöster 
und Stift e bedeutend. Sie leben davon und 
fi nanzieren so seelsorgerische und soziale 
Aktivitäten. Die Diözese Graz-Seckau etwa 
besitzt 10.000 Hektar. Das entspricht circa 
einem Prozent der steirischen Waldfl äche. 
Aus den hauptsächlich forstwirtschaft lichen 
Erträgen werden 20 Prozent der Priesterge-
hälter bezahlt. Alleine in der Verwaltung der 
Erzdiözese Wien arbeiten 1.000 Angestellte; 
nochmal so viele in den Pfarrgemeinden. 
Dazu kommen die Mitarbeiter der Caritas – 
meist so viele oder mehr wie jene der Diöze-

Auch bei Medien spielen 
oder spielten Kirchen 

eine bedeutende Rolle.
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se – und eine noch größere unbekannte Zahl 
an ehrenamtlichen Mitarbeitern. Als Arbeit-
geber spielt die Kirche vor allem im sozial-
karitativen und im Gesundheitsbereich eine 
Rolle; 15 Prozent der Krankenhäuser etwa 
werden von der Kirche betrieben. 
Turbulenzen löste der Besitz der Kirche in 
der Vergangenheit aus. Bis zur Regierungs-
zeit Josephs des II., Ende des 18. Jahrhun-
derts, versorgte sich die Kirche über ihren 
Grundbesitz weitgehend selbst. Joseph der 
II. löste eine Reihe an Klöstern, Stift en und 
Kirchen auf und bildete einen Religionsfonds 
unter staatlicher Verwaltung, aus dem Kle-

rus und Bauten der Kirche bezahlt wurden. 
Die Nationalsozialisten haben den Fonds be-
schlagnahmt und stattdessen den Kirchenbei-
trag eingeführt. Nach 1945 bekam die Kirche 
ein Zehntel des alten Grundbesitzes zurück. 
Den Rest behielt der Staat, der dafür jährlich 
nach wie vor eine Kompensation zahlt.
Auch bei Medien spielen oder spielten Kir-

chen eine bedeutende Rolle. Ende des 19. 
Jahrhunderts gründeten Katholiken und Di-
özesen Pressvereine. „Sie verstanden sich als 
Gegenpol zur liberalen Wiener Presse, in der 
extrem kirchenfeindliche Freidenker die öf-
fentliche Meinung dominierten“, steht dazu 
auf der Webseite des Niederösterreichischen 
Pressehauses. Leitenberger zufolge sind die 
meisten Vereine verschwunden oder spielen 
heute nur mehr eine rudimentäre Rolle. Mit 
zwei Ausnahmen: dem niederösterreichischen 
Pressehaus und der Styria Media Group.
Das Niederösterreichische Pressehaus ge-
hört zu 54 Prozent der Diözese St. Pölten, 
weitere 26 Prozent hält der Pressverein der 
Diözese. Zum Pressehaus gehören unter an-
derem die Niederösterreichischen Nach-
richten (NÖN), die Burgenländische Volks-
zeitung und das Fernsehmagazin tele. Über 
die Ziele der NÖN heißt es, sie haben „ge-
mäß den Statuten des Pressvereins aus christ-
lichem Geiste zur Information und zur Bil-
dung der Bevölkerung und zur Förderung 
des Gemeinwohles beizutragen.“ Die Styria 
Media Group (Presse, Furche, Kleine Zeitung, 
Diva, Wiener) gehört der Katholischen Medi-
en Verein Privatstift ung, laut Leitenberger ein 
säkularer Verein, den Katholiken in eigener 
Verantwortung tragen. Der Grazer Diözesan-
bischof Egon Kapellari habe lediglich die Eh-
renfunktion des Protektors. Auch von Seiten 
der Diözese wird betont, dass es keinerlei ju-
ristische Verbindung zu Styria gebe.

Imageprobleme
Doch inwieweit beeinfl usst die Kirche auch 
die Politik? „Der direkte Einfl uss auf Po-
litik und Wirtschaft  ist im Moment eher 
schwach und im Abnehmen“, sagt Zulehner. 
Der Rechtsphilosoph Richard Potz meint: 
„Zu Th emen des Straßenverkehrs fragt man 
ÖAMTC und ARBÖ, zu gesellschaft lichen 
Fragen eben die Kirche“. Sie habe ihren zi-
vilgesellschaft lichen Einfl uss so wie jede In-
teressensvertretung auch. Die Trennung von 
Kirche und Staat ist Potz zufolge in Öster-
reich nicht so stark wie etwa in Frankreich 
ausgeprägt, wo sie aus allen gesellschaft lichen 

Bereichen ausgeschlossen ist und es keinen 
Religionsunterricht und keine Förderung für 
Kirchen gibt. Hierzulande zahlt der Staat die 
Gehälter der Lehrer an konfessionellen Schu-
len; es gibt Militär- und Gefängnisseelsorge, 
und die Kirche kann Gesetzesentwürfe be-
gutachten. 
Nicht jede/r sieht aber die Kirche als Instanz 
für gesellschaft liche Fragen. Hurka zufolge 
wird der Kirche in vielen Bereichen – etwa 
dem Th ema Sexualität – die Kompetenz ab-
gesprochen. „Die Kirche ist auf dem Image 
des Kirchenvolksbegehrens hängengeblieben 
– sexualneurotisch, frauenfeindlich, undemo-
kratisch, vormodern“, sagt Zulehner, „derzeit 
wird der Untergang verwaltet, statt der Über-
gang gestaltet.“ Die Plattform „Wir sind Kir-
che“ versucht die Kirche zu mehr Off enheit 
zu bewegen – etwa bei Fragen der Gleich-
berechtigung von Mann und Frau. Und sie 
setzt dabei auf einen fi nanziellen Hebel, den 
Kirchenbeitrag. Dieser ist nach wie vor die 
größte Einnahmequelle der Kirche. Wer un-
zufrieden ist, kann seinen Beitrag auf ein 
Treuhandkonto einzahlen. Hurka erhofft   
sich dadurch mehr Gesprächsbereitschaft  
von konservativen Kreisen.
Gesellschaft lich besser angeschrieben ist die 
Kirche bei sozialen Fragen: Die Caritas ge-
nießt einen guten Ruf, man traut der Kir-
che zu, mehr Solidarität gegenüber sozial 
Schwachen zu schaff en. „Die Menschen er-
warten sich moralische und soziale Antwor-
ten. Zu Th emen wie Zuwanderung, Rand-
gruppen oder Alleinerziehenden würde ich 
mir sogar mehr Visionen von der Kirche wün-
schen“, sagt Polak. Auf der Suche nach Spiri-
tualität hingegen verliere die Kirche an Bo-
den. Die Menschen fi nden – vor allem in der 
Großstadt – andere geistige Quellen. Leiten-
berger freut sich dennoch über den Zulauf 
zur katholischen Kirche: „Es gibt niemanden, 
der jeden Sonn- und Feiertag so viele Men-
schen bewegt – ohne Gewinnspiele.“ 800.000 
Menschen besuchen laut Leitenberger regel-
mäßig den Gottesdienst. 900.000 Menschen 
verfolgen die Messe über die elektronischen 
Medien.

Der Kirchenbeitrag ist nach 
wie vor die größte Einnahme-
quelle. Wer unzufrieden ist, 
kann auf ein Treuhandkonto 

einzahlen.

Paul Zulehner: Derzeit wird Untergang verwaltet, statt Übergang gestaltet.
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Seit Jahren kämpfen die schwarzen 
Communities in Wien und anderswo 
auf der Welt gegen diskriminierende 
Bezeichnungen in der Alltagssprache: 
auch gegen die Speisenbezeichnung 
„Mohr im Hemd“. Im Juni präsen-
tierte der internationale Eishersteller 
Eskimo ein Produkt mit genau die-
sem Namen. 
Nach wütenden Protesten stellte der 
Konzern die  Werbekampagne ein, 
das Eis wird weiterhin produziert. Auf 
Facebook hat sich die Protestgrup-
pe „Stop racist Unilever-Campaign in 
Austria“ gegründet. Das Sujet „Eski-
nomore“ wurde als Pickerl und Post-
karte gedruckt, diese können unter 
anderem bei SOS Mitmensch bezo-
gen werden.  
www.sosmitmensch.at
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Solidarität ist      
   unsere Stärke

A l l e M e n s c h e n s i n d  f r e i u n d  g l e i c h
a n  W ü r d e u n d R e c h t e n g e b o r e n
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Welt-News

Bleiberechts-
Aktivist ist 
Bürgermeister
Man kann auch als Aktivist
einer Bleiberechtsinitiative
Bürgermeister werden. Man-
fred Michlmayr, der für 
„seine“ Asylfamilie Ganiji in 
Grein (OÖ) erfolgreich auch 
gegen die eigene Parteilinie 
gekämpft hat, stellte sich 
erstmals der Wahl und wur-
de mit 67 Prozent der Stim-
men als SPÖ-Kanidat zum 
Bürgermeister gewählt. red

Reiche werden 
reicher. Kommt
die Trendwende?
Weltweit zahlen Top-Verdie-

ner immer weniger Steuern. 

In sechs Jahre sank der Spit-

zensteuersatz im Schnitt von 

31,3 auf 28,9 Prozent. Staatli-

che Rettungspakete und stei-

gende Verschuldung erhöhen 

nun den Budgetdruck. Irland 

erhöhte den Spitzensteuer-

satz um fünf Prozent, Eng-

land plant eine Anhebung um 

zehn Prozent. klu

53 Deutsche
erhielten in
USA Asyl
Eine Aufstellung des UN-
Flüchtlingshochkommissari-
ats UNHCR zeigt, dass seit 
dem Jahr 1999 insgesamt 53 
Deutsche Asyl in den USA 
erhalten haben. Die Motive 
sind nicht statistisch erfasst, 
die Anträge sollen aber u.a. 
wegen Fremdenfeindlichkeit 
sowie der Auslegung von Re-
ligions- und Meinungsfreiheit 
gestellt worden sein. phs 5
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Noch in diesem Jahr wird die EU den neu-
en Fünfj ahresplan zur inneren Sicherheit 
verabschieden. Das „Stockholm Programm“ 
soll der EU mehr Kompetenzen auch in den 
Bereichen Migration und Asyl bringen. Ein 
Resettlement-Programm soll Flüchtlingen, 
die etwa in den Mittelmeerstaaten um Asyl 
ansuchen, dauerhaft en Schutz in einem si-
cheren Staat ermöglichen. NGOs forderten 

verbindliche Schlüssel zur Verteilung auf die 
EU-Staaten, doch die EU-Kommission setzt 
hingegen auf Freiwilligkeit und fi nanzielle 
Anreize. Auf taube Ohren stößt auch das 
UN-Flüchtlingshochkommissariat (UNH-
CR), das für einfachere Möglichkeiten der 
Familienzusammenführung innerhalb von 
EU-Staaten plädiert und auch mehr Rechte 
für unbegleitete minderjährige Flüchtlinge 

fordert. Stattdessen weitet die Kommission 
den Zugriff  europäischer Strafverfolgungs-
behörden auf die Fingerabdruck-Datenbank 
Eurodac aus. Im Namen der „Abwehr gegen 
Terrorismus und schwere Kriminalität“ will 
die EU „Daten von Asylsuchenden effi  zi-
enter nutzen“. Das UNHCR und viele ande-
re NGOs warnen vor einer weiteren Stigma-
tisierung von MigrantInnen. klu

FLÜCHTLINGSPOLITIK

Neuer Fünfjahresplan zur inneren Sicherheit der EU

Studie: Französische Polizei 
mag HandtaschenträgerInnen

Sicherheitskontrollen in Paris erfolgen laut 
einer Studie nicht nach rationalen Kriterien: 
Ethnic Profi ling, also die Verdächtigung auf-
grund der Hautfarbe, ist weit verbreitet. Er-
freuliches Detail: HandtaschenträgerInnen 
schlüpfen durch. red, ©Karin Wasner
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Das Interview fi ndet im Hotel Sacher statt. 
Vor der Suite von Waris Dirie arbeitet zu-
fällig gerade eine Putzfrau. Dirie spricht sie 
an, erkundigt sich nach ihrer Person und 
fordert sie dann auf, sich mit ihr beim Foto-
shooting ablichten zu lassen. Nach der 
vierten Auff orderung willigt die etwas ver-
unsicherte Frau aus Indien schließlich ein. 
Off enbar fühlte Dirie eine Seelenverwandt-
schaft , wie sie auf die erste Frage antwor-
tete.

Frau Dirie, es war Ihnen wichtig, hier im 
Hotel Sacher mit einer Putzfrau abgelich-
tet zu werden. Während des Fotoshootings 
sagten Sie der Dame, sie solle nach Hause 
fahren. Warum das?
Diese Frau hat ihre Familie drei Jahre lang 
nicht gesehen, also soll sie heimfahren, nach 
Indien. Und dann wieder zurückkommen 
und hier arbeiten. Sie vermisst ihre Familie, 
und ich kenne dieses Gefühl. Ich sehe ihre 
Augen und fühle ihr Elend. Also will ich 
dieses Foto mit ihr, es bedeutet mir viel.   

Vor kurzem ist „Wüstenblume“ in den Ki-
nos angelaufen, darin wurde Ihre Biogra-

phie verfi lmt. Ging das Projekt auf Ihre 
Idee zurück?
Nein. Neun Jahre lang sind sie mir nachge-
rannt, die passende Person für dieses sensible 
Th ema hatte ich aber nie gefunden. Mit der 
Filmemacherin Sherry Hormann hatte ich je-
doch ein gutes Gefühl. Sie hat wirklich gute 
Arbeit geleistet. 

Was hat Sie an den früheren Angeboten ge-
stört?
Sie kamen von reichen und berühmten 
Männern. Und ich sagte: Hey, hier geht es 
nicht um Geld. 

Welche Reaktionen soll der Film bewir-
ken?
Ich will keine Reaktion – sondern Aktion. 
Die Leute sollen sagen: „Oh Gott. Dass so 
etwas wirklich passiert, stimmt das?“ Jeder 
Mensch soll erkennen: Genitalverstümme-
lung ist ein Verbrechen. 

Tun europäische Staaten genug gegen FGM?
Absolut nicht. Ich bin sehr enttäuscht von 
den PolitikerInnen. Von den europäischen, 
und von den afrikanischen erst recht. Alle 

PolitikerInnen sind gleich. Ich glaube ihnen 
nicht, ich vertraue ihnen nicht.
Auch nicht den Vereinten Nationen, deren 
Sonderbotschaft erin Sie waren?
Denen schon gar nicht. Es gibt Statistiken da-
rüber, wie viele Mädchen täglich verstüm-
melt werden. Seit ich diese Mission begon-
nen habe, sind es die gleichen Zahlen. Seit 
zehn Jahren! Es wird nicht recherchiert, es 
interessiert sie einfach nicht. Ich habe mit 
ihnen gearbeitet, aber sie haben mich zum 
Narren gehalten.

Welche Verantwortung hat die EU, was 
FGM in afrikanischen Staaten betrifft  ?
Wenn man afrikanischen Staaten helfen will, 
dann muss man in Bildung investieren. Es ist 
sinnlos, Reissäcke abzuwerfen. Europa muss 
etwas tun. Denn die Leute kommen alle zu 
euch! Was immer dort passiert: Es geht euch 
hier an. Wir sind alle Menschen, wir haben 
nur einen Planeten, also müssen wir einan-
der helfen. Das ist nicht „euer“ oder „unser“ 
Problem. Sondern unser aller Problem.

Seit 12 Jahren kämpfen Sie gegen FGM. Se-
hen Sie Erfolge?

MENSCHENRECHTE

Die UNO hat mich 
zum Narren gehalten
Waris Dirie, von 1997 bis 2003 UN-Sonderbotschafterin 

gegen Genitalverstümmelung, fühlt sich in ihrem Kampf 

in Stich gelassen. Sie fordert Taten statt hohler Bekennt-

nisse. Kürzlich lief mit „Wüstenblume“ die Verfi lmung 

ihres Lebens in den Kinos an.
INTERVIEW: MARIA STERKL, BILDER: KARIN  WASNER

„Ich will keine Reaktionen auf den Film, sondern Aktionen!“
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Waris Dirie wurde 1965 in Somalia in eine 
Nomadenfamilie geboren. Im Alter von 
fünf Jahren wurde sie genital verstüm-
melt. Eine Tortur, an der eine ihrer Schwe-
stern starb. Als sie mit 13 Jahren an ei-
nen alten Mann verheiratet werden sollte, 
wagte sie die Flucht. Ohne den Weg zu 
kennen, schlug sie sich nach Mogadischu 
durch. Eine Tante vermittelte sie als Haus-

gehilfi n nach London. Dort begann ihre 
Karriere als Model. 1997 sprach Dirie erst-
mals öffentlich über ihre Verstümmelung, 
bis 2003 war sie als UN-Sonderbotschaf-
terin gegen FGM (female genital mutila-
tion) tätig. Heute lebt die Mutter zweier 
Kinder in Polen, von wo aus sie die Akti-
vitäten ihrer Anti-FGM-Initiative, der Waris 
Dirie Foundation, steuert. 

ZUR PERSON

Waris Dirie

„Wenn man afrikanischen Staaten helfen will, muss man in Bildung investieren.“
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Wenn ich nicht gewesen wäre, würden Sie 
jetzt nicht hier sitzen und mich interviewen. 
Sie würden nämlich gar nichts über FGM 
wissen. Viele afrikanische Regierungen ha-
ben FGM verboten. Aber manche Staaten ru-
dern jetzt auch zurück: Weil sie Frauen so 
besser kontrollieren und unterdrücken kön-
nen. Und das ist ja der einzige Grund, wa-
rum FGM überhaupt existiert.

Bekommen Sie genug Unterstützung?
Nein. Ich kriege keinen Penny, ich mache 
das ganz allein. Aber aus jedem Land kriege 
ich Informationen und Hilferufe. Vor einem 
Monat rief mich dieses kleine Mädchen aus 
Deutschland an. Es sagte, sie habe eine Schwe-
ster, die schon verstümmelt wurde. Und sie 
selbst werde die nächste sein. Ich sprach drei 
Tage lang mit ihr. Dann wurde das Jugend-
amt beigezogen, die Eltern wurden überzeugt. 
Und jetzt geht es ihr gut. Sehen Sie? Ich kämp-
fe ganz allein. Und es ist nicht fair, dass ich das 
alleine schaff en soll. Ich habe auch ein Leben. 
Ich habe zwei Kinder. 

Werden Sie dem Th ema einmal den Rücken 
kehren?
Solange das nicht besser wird, eher nicht. 

Sollte die Bedrohung durch FGM ein ver-
pfl ichtender Asylgrund sein?
Ja, das sollte es schon längst. Wenn eine Frau 
hierher kommt, sollte sie nicht nur einen Asyl-
bescheid bekommen, sondern auch einen 
Platz, wo man sich um sie kümmert. Wo sie 
genügend Bildung erhält, um auch die anderen 
Immigrantinnen aus Afrika zu unterrichten. 
Schließlich passiert FGM auch in Europa.

Alle Frauen, die von FGM betroff en sind, 
aufzunehmen, hieße, dass fast alle soma-
lischen Mädchen und deren Eltern Recht 
auf Asyl hätten.
Ja und? Und warum überhaupt Asyl? Wa-
rum können sie nicht einfach herkommen? 
Wenn Sie in mein Land kommen, werde ich 
Sie willkommen heißen! Ich würde nicht ein-
sehen, warum Sie auf dem Boden kriechen 
sollten, damit irgendwer Sie aufnimmt. Wir 
leben alle auf demselben Planeten, wir sollten 
frei sein, hinzugehen, wohin wir wollen! Di-
ese Diskriminierung bringt uns um. Sie zer-
stört unsere Welt.

Warum fürchtet sich die EU so vor afrika-
nischen Einwanderern?
Es ist keine Angst, sondern Rassismus. Sie 
wollen keine Menschen aus anderen Län-
dern haben und schon gar nicht Menschen 
aus Ländern, die schwere Probleme haben. 

Sind bestimmte islamische Strömungen 
verantwortlich für FGM?
Fragen Sie mich nicht über Religion. Ich mag 
keine Religionen und ich glaube nicht daran. 
Nächste Frage.

Sind Sie Feministin?
Nein! Ich liebe alle Menschen. Ich liebe Män-
ner. Darum kämpfe ich ständig gegen sie.

Feministin zu sein, heißt doch nicht, gegen 
Männer zu kämpfen.
Sondern?

Für die Rechte der Frauen.
Alle haben Rechte. Männer, Frauen, Bäume, 

Blumen. Alles, was Leben hat, muss respek-
tiert werden.

Lässt sich vermeiden, dass mit der Abschaf-
fung von FGM Frauen durch andere Prak-
tiken weiter sexuell kontrolliert werden?
Wissen Sie, die Rechte von Frauen werden 
so oft  verletzt. Nicht nur FGM, sondern auch 
Zwangsheirat, Männer, die ihre Frauen schla-
gen, Vergewaltigungen, Mord. Alles gegen 
Frauen. In wessen Namen, wozu? 

Vor dem Interview meinten Sie, Sie hätten 
schlechte Erfahrungen mit NGOs gemacht. 
Welche waren das?
Über NGOs will ich gar nicht reden. Manche 
von ihnen sind gut. Aber die meisten wollten 
nur mein schwarzes Gesicht und haben zu 
wenig gegen FGM getan. 

Auch Ihre Foundation ist eine NGO.
Meine Foundation tut etwas. Ich bilde und 
informiere Menschen. Wissen Sie, wie viele 
E-Mails ich aus der ganzen Welt bekomme? 
Und ich werde weitermachen. Wenn ich mit 
dieser Filmpromotion fertig bin, will ich an 
jede Universität dieser Welt gehen und jun-
ge Menschen informieren. 

Sie leben jetzt in Polen. Fehlt Ihnen Wien?
Ich vermisse Wien sehr. Bis auf eine Sache.

Die wäre?
Diese verdammte Hundescheiße. Die ist 
überall! Ich glaube, die Wiener haben mehr 
Hunde als Kinder. Schafft   euch doch endlich 
mehr Kinder an!

Waris Dirie:
„Wir leben alle auf 

dem selben Planten, 
sollten frei sein, hin-
zugehen, wohin wir 

wollen!“

Hotel Sacher: Dirie fordert beim Interview Angestellte auf, sich mit ihr ablichten zu lassen.



INTERNATIONALES FILMFESTIVAL
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Auf den staubigen Straßen nach Ob-
ala zeigen sich Hitze und Luft feuch-
tigkeit von ihrer unerbittlichsten Sei-

te. Im Februar ist kaum Wind zu spüren. 25 
Reisende drängen in den Kleinbus, darunter 
viele junge Frauen, die am Markt in Obala 
Gemüse und Lebensmittel verkaufen wollen. 
Mit einem Lächeln im Gesicht blicken sie in 
eine ungewisse Zukunft  – und starren dabei 
ins Leere. Eine unter ihnen wollte immer Ge-

schichte studieren. Die neben ihr hatte den 
Plan, Lehrerin zu werden, und eine andere 
wiederum träumte davon, Schneiderin zu 
werden. Das Leben dieser Frauen hat sich an-
ders entwickelt. Ohne Geld, ohne staatliche 
Unterstützung, ohne Vitamin-B, vor allem 
ohne Respekt vor persönlichen Rechten be-
steht in Kamerun kaum eine Möglichkeit, der 
Armut zu entkommen. Zwei Euro bringen 
die jungen Frauen durch den Verkauf von 

Gemüse nach Hause. „Morgen ist ein ande-
rer Tag“, trösten sie sich darüber hinweg. 

Recht, nicht Hilfe
Nicht wenige dieser jungen Frauen hatten 
bereits eine Ausbildung, teils auch ein Stu-
dium begonnen. Durch den Tod ihrer Eltern 
waren sie aber nicht in der Lage, ihre Lehren 
abzuschließen. Das liegt daran, dass in Ka-
merun soziale Einrichtungen fehlen, die den 

NGO-BUILDING

Recht auf Bildung
In der Kleinstadt Obala in Kamerun entstand ein Ausbildungszentrum für 

Waisenmädchen. Der Verein wirbt für Spenden, ohne die Frauen in Opferrollen 

zu drängen. Über bürokratische Hürden und Wege aus Armut und Gewalt. 

berichtet Obfrau Viviane Tassi Bela.
TEXT: VIVIANE TASSI BELA, BILDER: VIVIANE TASSI BELA, MARTIN WASSERMAIR
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Bildungszugang auch für sozial benachteili-
gte Jugendliche gewährleisten. Deshalb haben 
wir uns entschlossen, den „Verein Zukunft  
und Bildung für Waisenkinder“ zu gründen. 
Weil alle Jugendlichen ein Recht auf Bildung 
und auf ein selbstbestimmtes Leben haben. 
Im vergangenen September eröff neten wir 
in der 30.000 Einwohnerstadt Obala im Sü-
den des Landes ein Ausbildungszentrum, in 
dem zehn Waisenmädchen das Textilhand-
werk erlernen. Sie werden schon bald in der 
Lage sein, der Spirale aus Armut, Zukunft s-
angst und Krankheit zu entkommen und so-
mit ein selbstbestimmtes Leben zu führen. 
Denn das Recht auf Bildung ist immer noch 
keine Selbstverständlichkeit, vor allem, weil 
hier in Kamerun selten über „Rechte“ ge-
sprochen wird. Das Wort wird in erster Li-
nie mit Unruhe und Unsicherheit in Verbin-
dung gebracht. 
Im Gespräch meint eines der Mädchen im 
Bus hinter vorgehaltener Hand: „Alles was 
ich mir wünsche, ist ein bisschen Hilfe, damit 
ich wieder studieren kann.“ Auch sie spricht 
lieber von Hilfe als von Recht. Medien und 
Politik, aber auch einige NGOs trugen nach-

haltig dazu bei, dass diese Verschiebung in 
der Wahrnehmung zur Selbstverständlich-
keit geworden ist. Auf den Straßen der so 
genannten entwickelten Länder stoße ich oft  
auf Plakate namhaft er spendenwerbender 
Organisationen, die Kinder und auch jun-
ge Frauen in einem zumeist miserablen und 
würdelosen Zustand zeigen. Fast nackt, abge-

magert und nicht selten von Fliegen übersät, 
fl ehen sie um Hilfe. Diese Bildsprache ist fa-
tal. Die großfl ächigen Spendenappelle spie-
len bewusst mit Emotionen, damit großzü-
gige Menschen, die über Rechte wie über ein 
Privileg verfügen, armen und traurigen Men-
schen eben Hilfe zuteil werden lassen. Das 
erweckt das Spendenherz!

Neue Bildsprachen
Dabei gerät schnell in Vergessenheit, dass – 
dem affi  chierten Unglück und den schweren 
Lebensbedingungen zum Trotz – in den Bil-
dern oft mals eine, den Wohlstandsaugen 
zunehmend entfremdete, andere Form des 
Glücks zu erkennen ist. Es ist das Glück, noch 
lachen zu können und der Hoff nung auf eine 
bessere Zukunft  damit Ausdruck zu verlei-
hen, auch wenn das Morgen immer unsicher 
bleibt. Wo aber zeigen diese Plakate Mädchen 
und Jugendliche von ihrer fröhlichen Seite? 
Ihr starker Wille, der Armut zu entkommen, 
wird nirgendwo abgebildet. Das Bedürfnis, 
die eigenen Rechte verwirklicht zu sehen, ist 
für Marketingstrategien nicht von Interesse.
Hilfe bekommen immer nur die „Armen“. 
Die „Reichen“ in den wohlhabenden Regi-
onen der Welt besitzen Rechte. Das ist die 
Botschaft , die von der Bilderfl ut letztlich üb-
rig bleibt. 
Die Ansprüche unseres Vereins lassen sich 
nur verwirklichen, wenn wir das nicht aus 
den Augen verlieren. Alleine die ersten Mo-
nate der Spendenwerbung haben gezeigt, 
dass die globale Krise zwar auch die Wohl-

Straßenszenen aus Obala, einer 30.000 Einwohnerstadt im Süden Kameruns

In Kamerun wird selten über 
„Rechte“ gesprochen.

Das Wort wird in erster Linie 
mit Unruhe und Unsicherheit in 

Verbindung gebracht.
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standswelt zunehmend erfasst, aber nicht 
notwendig die fi nanziellen Zuwendungen 
beeinträchtigt. Die öff entliche Förderung 
muss als weitgehend unzulänglich bezeich-
net werden. Wenn Bildungsprojekte wie 
das Berufsausbildungszentrum für Waisen-
kinder in Obala (IPROC) etwa bei der ADA 
(Austrian Development Agency) eine Sub-
ventionsmöglichkeit für Mikroprojekte aus-
fi ndig machen, folgt auch schnell die Ent-
täuschung, weil der Förderhöchstbetrag von 
5.000 Euro die 80-Prozent-Marke der Ge-
samtkosten nicht übersteigen darf. Das ver-
fehlt die Erfordernisse derartiger Vorhaben 
bei weitem. Somit bleiben private Zuwen-
dungen vorerst vorrangig. 
Unserer Erfahrung zufolge waren vor allem 
die persönlichen Gespräche erfolgreich, 
weil es auf diese Weise am besten gelingt, 
das Projekt sehr konkret und anschaulich 
zu machen. Jedes der zehn Mädchen hat 
einen Namen und eine eigene Biographie, 
mit dem Ausbildungsbeginn lässt sich an ih-
rem weiteren Werdegang teilnehmen. Das 
ermöglicht auch das sehr unmittelbare Ein-
fühlen in die Situation, was wiederum die 
Herausforderung für alle Vereinsmitglieder 
mit sich bringt, in der Wahl der Bilder und 
Symbole sehr sorgfältig zu sein. Ein Beispiel 
dafür ist der für die Spendenwerbung un-
verzichtbare Info-Folder, dem viele Stun-
den der Diskussionen vorangegangen wa-
ren. Welche Fotos wählen wir dafür? Wie 
dosieren wir das Aufk ommen der Farben 

Grün, Rot und Gelb, um Assoziationen zu 
Kamerun hervorzurufen, aber nicht natio-
nalistisch zu wirken?

Bürokratische Hürden
Schließlich sind da auch noch die Kameru-
ner Behörden, deren Bürokratie unsere loka-
le Vertretung jedes Mal wieder vor eine un-
glaubliche Geduldsprobe stellt. Da kann es 
schon sein, dass man bei einer medizinischen 
Untersuchung, die in Kamerun für Vereins-

gründungen vorgeschrieben ist, einen ganzen 
Tag auf den Arzt warten muss, der dann ohne 
jede Untersuchung seine schrift liche Zustim-
mung erteilt. Und dennoch betrachten wir 
die Behörden als wichtige Verbündete. Ge-
rade weil der Kampf gegen AIDS eine brei-
te gesellschaft liche Basis erfordert, ist auch 
bei der Verwirklichung von IPROC (Insti-
tut Professionnel Romaine) darauf zu ach-
ten, dass die jungen Frauen, die auch im Hin-
blick auf den Staat in einem paternalistischen 
Verständnis aufgewachsen sind, nicht durch 
direkte Konfrontation mit der Administrati-
on vor den Kopf gestoßen werden.

Tischfussball, Markt in Obala: Jugendliche ohne Eltern haben kaum noch Chancen auf Bildung.

Viviane Tassi Bela ist Obfrau des 
Vereins Bildung und Zukunft  für 
Waisenkinder
www.education-obala.org

Verein Bildung und Zukunft  
für Waisenkinder
Erste Bank, BLZ: 20111 
Kontonummer: 29122533500

Bei IPROC steht nicht allein das Erlernen 
eines Handwerks im Vordergrund. Das Pro-
jekt möchte den Teilnehmerinnen, die bis-
lang ohne Eltern um ihr Überleben kämpfen 
mussten, über ihre Rechte informieren und 
ein Solidaritätsnetzwerk schaff en, in dem das 
erworbene Know-how in Folge auch an an-
dere Waisenmädchen kostenlos weitergege-
ben wird.
Benachteiligte Mädchen und junge Frauen 
sollen die bisher erlebte Negativspirale und 
damit die Ignoranz der Öff entlichkeit durch-
brechen können und einen Beruf erlernen, 
mit dem sie eines Tages ihr Leben selbstbe-
stimmt in die Hand nehmen. Um die Reihen-
folge der Bilder „Rechte für die einen“ und 
„Hilfe für die anderen“ umzudrehen, be-
darf es noch der tatkräft igen Unterstützung. 
Spenden und Mitarbeit sind auch beim Ver-
ein „Bildung und Zukunft  für Waisenkinder“ 
jederzeit erwünscht.

Der Verein setzt auf persönliche 
Gespräche:

Jedes der zehn Mädchen hat ei-
nen Namen und eine eigene

Biographie.
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Bikekitchen

Vermögende
stift en für
sozialen Wandel
Nun existiert auch eine Be-
wegungsstiftung in Öster-
reich. Die Idee stammt aus 
Deutschland: Vermögende 
investieren in gesellschaftlich 
wertvolle Arbeit, um demo-
kratische Prozesse zu stärken 
und Wandel zu fördern. Erste 
Gelder wurden bereits verge-
ben, weitere StifterInnen wer-
den gesucht. www.bewe-
gungsstiftung.at klu

Innenministerium
monopolisiert
Rechtsberatung

Bewährte Hilfsorganisati-

onen, wie Diakonie und 

Volkshilfe wurden vom In-

nenministerium aus der 

Rechtsberatung gedrängt.  

BeobachterInnen vermuten 

eine Bestrafungsaktion für 

die oftmals kritische Haltung 

der NGOs. Zum Zug kommt 

einmal mehr der vom Innen-

ministerium fi nanzierte „Ver-

ein Menschenrechte“. klu

Auch 2009 
wieder Bock
auf Kultur
Im November fi ndet zum 5. 
Mal die Benefi zaktion „Bock 
auf Kultur“ statt. Der Gewinn 
geht an den Verein Ute Bock, 
der das Geld für Lebensmit-
tel, Kleidung, Unterkünfte 
und Beratung von Flüchtlin-
gen verwendet. Josef Hader 
und Michael Niavarani sind 
nur zwei von vielen Künstle-
rInnen, die teilnehmen. www.
bockaufkultur.at klu

NGO-News

ZARA feiert Geburtstag. Seit zehn Jahren 
dokumentiert die Antirassismus-Initiative 
Übergriff e im jährlichen Rassismusreport, 
betreut Opfer und ZeugInnen juristisch und 
bietet Workshops für Prävention und Wei-
terbildung an. Aber was haben zehn Jahre 
Antirassismusarbeit eigentlich gebracht? 
Sprecherin Sonja Fercher: Rassismus wird 
in Österreich gern als Problem von ein 
paar Rechtsextremen oder Neonazis abge-
handelt. Mit dem Rassismusreport belege 

ZARA, dass sich rassistische Diskriminie-
rung durch alle Lebenslagen zieht. „Rassi-
stische Übergriff e in Österreich stellen kei-
ne isolierten Einzelfälle dar, Rassismus hat 
Tradition und Struktur“, erklärt Fercher. 
Für die Opfer von Übergriff en ist es wichtig, 
„nicht allein gelassen zu werden“, so Fercher, 
„sondern von unseren JuristInnen unterstützt 
zu werden, um zu ihrem Recht zu kommen 
– auch wenn dies oft  sehr schwierig ist – das 
bringt´s.“ Tatsächlich habe sich der Verein in 

den zehn Jahren zu einem Träger des zivilge-
sellschaft lichen Antirassismus entwickelt. phs

DISKRIMINIERUNG

Resümee nach zehn Jahren ZARA
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Im 15. Wiener Gemeindebezirk hat sich 
eine Bikekitchen etabliert. Das ist eine öf-
fentliche Werkstatt ohne kommerzielle In-
teressen, wo jede/r Fahrräder reparieren 
oder zerlegen und daraus Chopper oder 
andere Eigenkonstruktionen bauen kann. 
www.bikekitchen.net, ©bikekitchen
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BUNDESLÄNDER BLUES
Jetzt ist es so, dass der Fonds Soziales 
Wien nicht einmal mehr die Krankenver-
sicherung übernimmt, wenn es notwendig 
ist. Ich habe heute erst einen mit Gewalt 
im Spital unterbringen können, der Nie-
rensteine hat. Ein Freund von ihm hat er-
zählt, der liegt zuhause da, verkrallt in den 
Teppichboden. Ein Arzt meinte einmal zu 
mir, Nierenkoliken sind die schlimmsten 
Schmerzen. 
Der Fonds Soziales Wien hat gesagt, der ge-
hört nach Kärnten, weil da sein Asylantrag 
läuft . Wenn jemand keine Grundversorgung 
in Wien hat, weil er aus einem anderen 
Bundesland kommt, dann hat er hier auch 
keine Krankenversicherung. Bisher war es 
so, wenn man sie wirklich brauchte, bekam 
man die Versicherung auch. Also haben wir 
das Krankenhaus der Barmherzigen Brüder 
gefragt, ob sie ihn aufnehmen und dann ha-
ben die sich mit dem Fonds Soziales Wien 
geeignet, dass er für die Dauer des Aufent-
halts versichert ist. Der Mann lebt eigent-
lich in Wien. Er hat hier einen zweiten An-
trag gestellt, aber das geht bitte nicht. Er 
muss den nämlich in einem anderen Bun-
desland stellen. Dafür gibt es eine Verord-
nung, dass man auf keinen Fall ins Bun-
desland kommen kann, in dem man war. 
Also wurde gesagt, er geht nach Kärnten. 
Der Mann kommt aus Tschetschenien, hat 
Frau und Kind, beide sind krank. Natürlich 

will der nicht nach Kärnten. Also ist er ge-
blieben und hat jetzt keine Krankenversi-
cherung. 

GLEICHE BEDINGUNGEN
Die Flüchtlinge fahren durch halb Eur-
opa, um hierher zu kommen. Sie kom-
men über Polen, die Slowakei oder Italien. 
Wenn aber jedes Land die gleichen Stan-
dards hätte, dann wäre es den Flüchtlin-
gen wurscht, ob sie in Polen oder in Ös-
terreich landen. Frau Fekter sagt, wir sind 
zu attraktiv und darum ist das so. Aber die 
Frau Fekter behauptet auch, die Flüchtlinge 
kommen hierher, gruppenweise, lassen sich 
medizinisch auf Vordermann bringen und 
gehen dann wieder. 
Was ein ausgemachter Blödsinn ist. Es ist 
ja logisch, dass die Flüchtlinge dahin ge-
hen wollen, wo sie Chancen haben. Und 
die haben sie in Polen nicht. Eine Frau 
mit Kindern war einen Monat lang in Po-
len in Schubhaft, dann wurde sie rausge-
lassen und musste sehen, wo sie bleibt. Sie 
hat überall nach einem Platz gesucht, wo 
sie unterkommen kann. Schließlich ist sie 
an einen gekommen, der sie nach Öster-
reich gebracht hat und dann stand sie hier. 
Die wollte eigentlich nicht nach Österrei-
ch, aber sie hat halt keine Chance gehabt 
in Polen. Bei einer Stelle wurde ihr gesagt, 
sie soll in einem halben Jahr wiederkom-
men. Es sollte nicht so sein, dass man nur 

mit Glück einen Platz bekommt. Und wenn 
er keins hat, dann geht er halt zugrunde. 
Und aus. 

KONZERNPOLITIK
Dem Verein geht es jetzt ganz gut, ich bin ja 
Haselsteiner-abhängig geworden. Jetzt sitzt 
bei mir ein Buchhalter drin und kontrolliert 
jede Ausgabe. Am Konto gäbs Geld, aber 
ausgeben kann ich es nicht. Dabei geben es 
mir die Spender ja, damit ich es weiterge-
ben soll. Wenn hier einer verhungert und 
ich kann ihm nicht helfen, dann tut mir das 
weh. Wenn ich morgen sterbe, steht dann in 
der Kronen Zeitung, draußen verhungern 
die Leute und die Bock war reich. 
Aber was soll man tun. In Wien werden 
in letzter Zeit immer mehr Einrichtungen 
gesperrt. Die in der Sonnwendgasse wird 
gesperrt, die draußen in Kaiser-Ebers-
dorf wird gesperrt. Unsere eigenen Ein-
richtungen werden dauernd gesperrt. Das 
Haus in der Kastanienallee gibt es nicht 
mehr. Früher hatten wir in der Gänsba-
chergasse drei Häuser, jetzt gibt es eines. 
Aber die Leute werden nicht weniger. Im 
Park um die Ecke schlafen jede Nacht drei, 
vier Sandler. Die Kluft  zwischen Arm und 
Reich wird immer größer. 

Spenden: Hypo Bank Tirol

Konto Nr. 520 110 174 99; Bankleitzahl 57000

Von ihr kann man alles haben, nur kein Nein. 
Die Flüchtlingshelferin Ute Bock ist im wahrsten Sinn grenzenlos. 
Ihre Sozialarbeit: der ganz normale Wahnsinn. Alltag in Wien. 

KORRESPONDENT: ANDREAS BACHMANN, BILD: ISABELL BICKEL

NEUES VON DER BOCK
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BUCH

Österreich ist Spitze!

In Österreich verdient ein Mini-
ster so viel wie seine Kollegen in 
Deutschland, Ungarn und Po-
len zusammen. Auf 17.587 Euro 
kommt man aber auch, wenn 
man ein slowakisches Minister-
gehalt mit 13,3 multipliziert. 
Österreich ist einfach Spitze! 
Mit „Politikfi nanzierung in Ös-
terreich“ hat der Politologe Hu-
bert Sickinger ein Standardwerk 
verfasst. Das Schöne an diesem 
Buch ist, dass dem spröde klin-
genden Titel keine empirische 
Wüste folgt. Sickinger stellt 
nicht allein politische Realitäten 
dar, sondern hinterfragt an-
hand von klar defi nierten Th e-
menbereichen kritisch, wie der 
parlamentarisch-demokratische 
Gedanke und die Frage der Po-
litik-Finanzierung zueinander 
stehen. Eine passende Frage zu 
den eingangs zitierten Zahlen 
wäre etwa: Schützen hohe Po-
litikergehälter vor Korruption?
Dass die Parteienfi nanzierung 
in Österreich keineswegs trans-
parent ist, wird in den Medien 
immer wieder thematisiert. 
Naiv gefragt: Welches Interesse 
sollten die Parlamentsklubs der 
Parteien schon haben, ihre eige-
nen Zuwendungen abzudrehen? 
Trotz der Verpfl ichtung zur Of-
fenlegung haben sich die Volks-
vertreterInnen ganz munter 
einige Hintertüren geschaff en. 
So hat sich jede der politischen 

Parteien im Lauf der Jahrzehnte 
ein ganz spezielles Finanzprofi l 
zugelegt, Sickinger beleuchtet 
es. Immer wieder führt er auch 
in die Grauzonen der Politik, 
legt die gesetzlichen Bestim-
mungen dar und spricht dann 
kreative Freiräume an. Das po-
litische System hat sich einige 
„Anreize“ geschaff en, dann ist 
von „Kickbacks“ (Bestechungs-
geldern) die Rede, vom Inve-
stitionskalkül der Großspen-
der, vom „Kauf “ politischer 
Entscheidungen oder einer 
„Schutzgebühr“, die Parteien 
für das Wohlverhalten verlan-
gen. Dass der Parlamentaris-
mus etwas kostet, wird kaum 
jemanden stören, wie Details 
der Klubfi nanzierungen ausse-
hen, vielleicht schon. Wer sich 
ein Bild der Politikfi nanzierung 
von der Landes- bis zur EU-
Ebene mit all ihren Problemen 
machen möchte, ist mit diesem 
Buch gut beraten. red

Hubert Sickinger

Politikfi nanzierung in Österreich
Czernin Verlag, 2009

528 Seiten, 39 Euro

Rubriken/MO#16

POPULÄRKULTUR

LISTEN

2 X 5 DINGE UND SONST?

Angela Magenheimer ist Obfrau der Initiative Ehe ohne Grenzen, 

der SOS Mitmensch kostenlos Büro-Infrastruktur zur Verfügung 

stellt.

5 Dinge, die Sie über Ihre bessere Ehehälfte wissen sollten 
– falls die Fremdenpolizei Sie danach fragt:

 Welche Farbe die Unterhose hat, die er/sie heute trägt.

  Wo & wann er/sie sich die Narbe am Knie/Bein/Arm/

Ohr zugezogen hat.

   Wie die Schwiegermama mit dem zweiten Vornamen 

heißt und wann sie Geburtstag hat.

 Was sie letzten Silvester gegessen haben.

  Welche Farbe die Bettwäsche beim ersten Sex mit der 

Ehefrau/dem Ehemann hatte.

5 Dinge die ich bei meiner Hochzeit gerne 
getan hätte (aber nicht gemacht habe):

 Den Standesbeamten durch Guildo Horn zu ersetzen.

  Den Eröffnungstanz zu „Temple of Love“ von den Sisters 

zu tanzen.

 Die drückenden Schuhe mit Flipfl ops zu tauschen.

 Die Familie meines Mannes einzufl iegen.

 Auf die letzten zwei Gläser Wodka zu verzichten.

Und sonst?
  Danke ich Barbara Coudenhove-Kalergi für den Satz: „In-

tegrationspolitik à la Fekter ist Strache mit Handtasche“. 
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Persönliche Coolness

Der deutsche Rap-Star Samy 
Deluxe erzählte unlängst sinn-
gemäß: Wenn ich auf Urlaub 
fahre, dann geht auch das „Ich“ 
auf Urlaub. Ich genieße es, ano-
nym und unbeobachtet zu sein. 
Zugleich schreit aber das Ego: 
Scheiße, warum erkennt mich 
hier niemand?! Es ist nicht so, 
dass der 32-jährige Rap-Vete-
ran aus Hamburg kein groß-
er Poser wäre wie der Rest sei-
ner Kollegen. Der Unterschied 
liegt aber darin, dass er die in 
der deutschen Szene off enbar 
unvermeidbare Ich-Perspektive 
mit einem wachen, kritischen 
Blick jenseits hohler Rhetorik 
aufgefettet hat. Vielleicht fällt 
das jemand, der nicht weiß ist 
und Alltagsrassismus als Teil 
seiner Lebenserfahrung nennt, 
auch leichter. So liest sich dann 
auch das Buch: Amüsant und 
sehr locker verfasst, pendelt es 
zwischen biographischen Stati-
onen und einem ganz bewusst 
formulierten politischen An-
spruch. Wie das Kind eines Su-
danesen und einer Hamburgerin 
sich erst mühsam ein Deutsch-
landbild zusammenbasteln mus-
ste, in dem er durch die Reakti-
onen seiner Umwelt ständig nur 
am Rand vorzukommen schien, 
ist durchaus interessant. Wo der 

Heimatbegriff  in der Linken 
verpöhnt ist, wiederholt Deluxe 
die aus der Unsicherheit gebo-
rene Frage unzähliger Migran-
tenkinder, wo denn nun seine 
Heimat sei. Die Reise als junger 
Bursche zu den unbekannten 
Verwandten in den Sudan er-
staunte ihn, weil er meinte, dass 
Rassismus dort unbekannt sei. 
Mit seinen Cousins, die er zu-
rechtweist, gibt das eine recht 
bizarre Begegnung. „Dis wo 
ich herkomm – Deutschland 
Deluxe“ ist ein schönes, enga-
giertes, kleines, persönliches 
Projekt, in dem eigene Unsi-
cherheiten der Hegemonie des 
Hip-Hop-Machismo entgegen-
gestellt werden.

Samy Deluxe (mit Götz Bühler)

Dis wo ich herkomm – 
Deutschland Deluxe
Rowohlt Verlag, 2009

218 Seiten, 9 Euro

Ursachen der Armut 

Die Armutsbedrohung brei-
ter Schichten, auch des Mit-
telstandes, ist eines der groß-
en sozialen Probleme unserer 
Wohlstandsgesellschaft ; jetzt 

noch verschärft  durch die Fi-
nanz- und Wirtschaft skrise. 
Die Beiträge dieses Buches ge-
ben auf rund 800 Seiten ei-
nen umfassenden und syste-
matischen Überblick über den 
aktuellen Stand der Armuts-
forschung in Österreich und 
präsentieren neueste Erkennt-
nisse zu Ursachen, Folgen und 
Bekämpfung von Armut. Der 
vorliegende Sammelband setzt 
sich zum Ziel, das vorhandene 
Wissen in systematischer Wei-
se aufzubereiten sowie beste-
hende Wissenslücken zu den je-
weiligen Th emenbereichen zu 
schließen. 48 ExpertInnen ha-
ben an dem nunmehr vorlie-
genden Handbuch mitgearbeitet. 

Die AutorInnen beschreiben Ur-
sachen und Folgen der Armut, 
wobei sie zwischen Risken, Er-
scheinungs- und Bewältigungs-
formen diff erenzieren. Einen 
weiteren Th emenschwerpunkt 
bilden die bestehenden Instru-
mente der Armutsbekämpfung 
in Form von Initiativen privater 
und öff entlicher TrägerInnen. 
Ausblicke auf die künft igen He-
rausforderungen der Sozialpo-
litik im europäischen Kontext 
schließen den Band ab. 

Nikolaus Dimmel, Karin Heitzmann, 

Martin Schenk (Hrsg.)

Handbuch Armut in Österreich
Studienverlag, 2009

776 Seiten, 39,90 Euro

Trimedia. Trends. Tools. Talent.

Make a Difference 
Integrierte CSR Kommunikation &

Reputation Management

www.trimedia.at



Wer nicht genießt, ist ungenießbar. 
Ich verzichte auf das, was ich eigent-
lich gerne hätte oder gerne wäre, auf 
das, was mir gefällt, was mir Spaß 
macht, ein gutes Leben ermöglicht. 
Aber gleichzeitig bin ich es allen an-
deren neidig, die es sich gönnen.
Die Eifersucht sagt: “Der andere ge-
nießt auf unsere Kosten”. Das heißt 
auch: Der andere genießt, obwohl ich 
es mir nicht erlaube. Eifersucht hat 
immer etwas mit Macht und Ohn-
macht zu tun, und sie hat einen de-
pressiv-aggressiven Grundton. Der 
Verzicht auf das, was man selber ger-
ne hätte, bewirkt die Ablehnung des 
geliebten Objekts und die Ablehnung 
seines Besitzers. Der Philosoph Ba-
ruch Spinoza hat diese Art verklei-
deter Lust in der off enkundigen Un-
lust als “trübsinnige Leidenschaft ” 
bezeichnet. Und die ist immer auch 
aggressiv. 
Ich spreche hier von einem einge-
sperrten Genießen, von einem „au-
tistischen“ Hedonismus, der bezie-
hungslos bleibt. Begriff sgeschichtlich 

kommt „genießen“ eigentlich ganz 
woanders her: Das mittelhochdeut-
sche „geniesz“ bezeichnete eine „ge-
meinsame Nutznieszung“. Genuss im 
ursprünglichen Sinne des Wortes ist 
kein einsamer, konsumistischer Akt, 
sondern ein geteilter. Man genießt 
gemeinsam die Früchte der Erde. 
Das tut allen gut. Das Wort „genie-
ßen“ hängt nämlich mit „genesen“ 
zusammen. 
Das eingesperrte Genießen bringt 
einen Zustand hervor, den der Kul-
turwissenschaft er Robert Pfaller so 
beschreibt: “Weil wir das, was wir 
wollen, selbst zu hassen begonnen 
haben und es in diesem Hass ver-
kleidet genießen, brauchen wir die 
Fiktion des anderen als eines echten 
Besitzers des Glücks, den wir dann 
genauso hassen wie dieses Glück. 
Denn wir dürfen uns ja nicht einge-
stehen, dass wir selbst den Hass auf 
das Glück dem Glück vorgezogen 
haben.” Die eigene Ohnmacht produ-
ziert die Machtansprüche über ande-
re Ohnmächtige. Diese genießen in 
unserer Phantasie, was wir zu genie-
ßen wünschen, uns aber durch an-
dere oder uns selbst verboten haben. 
Nur so kann man verstehen, warum 
Sozialhilfebeziehern ihre 600 Euro 
geneidet werden. Oder Flüchtlingen 
ihr Alltag im 8-Betten Notquartier.
Aus diesem Befund ergeben sich 
folgende Perspektiven: „Ängste und 
Sorgen“ nicht nachplappern, sondern 
Wünsche, Begehren, Lust freilegen. 
Menschen in ihrer Selbstwirksamkeit 
stärken, Handlungsspielräume aus-
weiten. Damit man sich wieder etwas 
gönnt – und auch den anderen.

Genießen verboten 
Andere genießen in unserer Phantasie, was wir zu ge-
nießen wünschen, uns aber verboten haben. Haben 

wir den Hass auf das Glück dem Glück vorgezogen?

EINE KOLUMNE VON MARTIN SCHENK

POPULÄRGESEHEN

Zentrales politisches Anliegen des vidc ist die Förderung einer 

kritischen Öffentlichkeit zu Kolonialismus und Rassismus und 

die Herstellung eines internationalen Dialogs auf der Basis von 

Gleichberechtigung und Respekt.

 
Ausblick Herbst 2009

24.11. | 19.00 Uhr | Aula, Uni-Campus Wien, Altes AKH 

Social Protection. Vortrag von Armando Barrientos, 

 Universität Manchester

19.11. | 18.30 Uhr | Albert Schweitzer Haus,  

Schwarzspanierstr. 15, 1090 Wien 

Podiumsdiskussion: Wer (ver)sorgt in Zeiten der 

Krise? – Frauen-Finanzkrise-Care-Ökonomie

11.–12.11. | Internationale Tagung 

Wege zu einer neuen Weltfinanzordnung. Systemische 

Antworten auf die Nahrungsmittel- und Finanzkrise. 

 Keynote Heiner Flassbeck, UNCTAD.

11.11. | 18–21 Uhr | Albert Schweitzer Haus, 

 Schwarzspanierstr. 15, 1090 Wien 

Podiumsdiskussion

12.11. | 9–12.30 Uhr | Sensengasse 3, 1090 Wien 

Workshops Vom Weltkasino zu einem neuen 

 Bretton Woods? und Von der Nahrungsmittelkrise 

zu einem  nachhaltigen Rohstoffregime  

3.11. | 18.30 Uhr | Hauptbücherei Wien - Am Gürtel, 

 Veranstaltungssaal, Urban-Loritz-Platz 2a, 1070 Wien 

Wer ist Wir? Europa und seine Muslime. Vortrag von Navid 

Kermani, Schriftsteller und Islamwissenschaftler, Köln

Infos und Anmeldung zu den Veranstaltungen: www.vidc.org 

 
Rückblick Herbst 2009

Die Dokumentationen zu diesen Veranstaltungen sind in Kürze 

auf unserer Website www.vidc.org verfügbar.

21.10. | The Freedom Theatre Jenin. Jugend in 

 Krisenregionen;  Diskussion im Anschluss an die 

 Theatervorstellung 

19.10. | Vernissage, Dialog in Bildern – Palästina; 

 Filmvorführung: Arna’s Children

15.10. | Workshop: Budgets for Empowerment. New aid 

modalities, public finance management and gender 

responsive budgeting

13. 10. | Türkei 2009: Frauen in Bewegung. Vortrag Pinar 

Selek, Soziologin und Journalistin, Istanbul

29.-30.9. | Konferenz: Perspektiven jenseits von Krieg und 

Krise II. Nahrungsmittelhilfe, Armutsverwaltung und 

 Entwicklungspolitik im israelisch-palästinensischen 

Konflikt

23.9. | Zwischen Republik und Gottesstaat. Wohin steuert 

der Iran? Vortrag von Bahman Nirumand, Autor und 

 Publizist, Berlin

Kostenlosen Newsletter bestellen 

Tel.: 01-713 35 94 | E-Mail: office@vidc.org | www.vidc.org

Martin Schenk ist Sozialexperte 
der Diakonie Österreich
Illustration: Petja Dimitrova
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Die Ratio des Islam
In welch seltsamen Kontrast die 
Polemiken des Westens über die 
arabisch-islamische Welt zum ei-
genen Wissensstand über die dort 
geführten geisteswissenschaft -

lichen Diskurse stehen, lässt sich 
zum Beispiel daran erkennen, dass 
vom vieldiskutierten, vierbändi-
gen Werk – Kritik der arabischen 
Vernunft  des marokkanischen 
Philosophen Mohammed Al-Ja-
bri – keine einzige Übersetzung 
existiert. Insofern ist den Überset-
zern und Editoren Ahmed Mah-
foud und Marc Geoff roy sowie 
dem Perlen Verlag schon allein 
für kulturelle Vermittlungsarbeit 
zu danken: Sie haben die Einlei-
tung, die Al-Jabri seinem funda-
mental-kritischen Werk vorange-
stellt hat, übersetzt und in der nun 
vorliegenden deutschen Ausgabe 
kompiliert. Al-Jabri klinkt sich 
mit seinem Werk unmittelbar in 
die Frage ein, wann und wo isla-
misch geprägte Gesellschaft en den 
Anschluss an die Moderne verlo-

ren haben. Er ortet dort eine Be-
herrschung durch Tradition, wo 
Vernunft  ihren Rang in der Aus-
legung und Fortführung der Leh-
re verloren hat. Al-Jabri fordert 
einen neuen islamischen Rationa-
lismus und stellt der Renaissance, 
also der Fundamentalisierung 
islamischer Lehren ein eigenes 
Konzept der Rückbesinnung ent-
gegen. Und zwar auf Ibn-Rushd, 
der unter dem Namen Averroes 
einer der einfl ussreichsten Den-
ker im spanischen Kalifat Al-An-
dalus war. 
Averroes, an den heute in Cor-
dova eine imposante Statue er-
innert, hatte im 12. Jahrhundert 
die Lehren des Aristoteles in das 
islamische Denken entscheidend 
eingebracht und mit seiner logik-
zentrierten Erkenntnislehre die 

Bedeutung von Al-Andalus als 
geistig-wissenschaft liches Zen-
trum entscheidend mitbestimmt. 
Al-Jabri wirft  mit seinen Denk-
ansätzen auch die Frage nach der 
Epistemologie selbst auf: Wie ent-
steht Wissen in der islamischen 
Welt bzw. wo wurde es in der 
Tradition eingeschlossen? Auch 
wenn dieses eigentlich schmale 
Büchlein nicht immer leicht zu 
lesen ist – es unterscheidet sich 
von den Legionen ähnlicher Ana-
lysen in diesem Feld mit seinem 
eigenen, eigenständigen Denkan-
satz entscheidend. gun

Mohammed Abed al-Jabri

Kritik der arabischen Vernunft – 
Die Einführung
Perlen Verlag, 2009

232 Seiten, 19,80 Euro

POPULÄRKULTUR

www.oebv.com

ServiceTel: (kostenlos)

0800/20 11 30
mail@oebv.com

Die ÖBV – Gelebte
Solidargemeinschaft

Die ÖBV ist mehr als eine Versicherung. Sie ist eine
Idee. Als Versicherungsverein auf Gegenseitigkeit
verwirklicht die Österreichische Beamtenversiche-
rung die Idee der Solidargemeinschaft. Übrigens:
Unsere Angebote richten sich nicht nur an Beamte,
bei uns ist jede und jeder willkommen!

ÖBV-Organisationsleiter Peter Karlovits + Familie

MO#16/Rubriken
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E s erinnert an Franz Kafk as „Das 
Schloss“: Herr O. aus Nigeria reist 
nach Österreich. Er sucht hier Asyl, 

hofft   auch auf eine Anstellung. Sein Ansu-
chen wird abgelehnt. Herr O. hat Mühe, 
sich in den bürokratischen Mühlen zurecht-
zufi nden. Er hat das Gefühl, sein Überleben 
liegt nun im Machtbereich eines anonymen 
Amtes. Hier regieren, so fürchtet er, Män-
ner einen Verwaltungsapparat, statt ihn 
selbst anzuhören. Das ist Wolfgang Tau-
chers „Schloss“.
Seit 1996 ist Taucher Direktor des Bundesa-
sylamts. Hier wird in erster Instanz entschie-
den, ob jemand Flüchtling ist oder nicht. 
Die von Innenministerin Maria Fekter an-
gestrebte Fremdenrechtsnovelle fi ndet bei 
Taucher Unterstützung. Straff ällig gewordene 
Asylwerber sollen künft ig abgeschoben wer-
den, noch bevor das Gerichtsverfahren be-
endet ist. Zudem sollen Folgeanträge, also 
ein neuerlicher Asylantrag nach einem ne-
gativen Bescheid unterbunden werden. Das 
vom Leiter des Bundesasylamts mitbegrün-
dete Qualitätsmanagement des Amtes gilt als 
Best Practice Modell.

Rationalität des Amtes
Michael Genner, Chef von Asyl in Not, über-
rascht Tauchers Haltung nicht. Ursprüng-
lich sei Taucher Kandidat der NGOs gewe-
sen, seine Bestellung durch Innenminister 
Caspar Einem erschien fortschrittlich. Tau-
cher war kein Emporkömmling einer Partei, 
sondern hatte lange die Asylrechtsabteilung 
der Caritas geleitet. Er koordinierte das von 
Caritas und UNHCR gegründete „Rechts-
beraterprojekt“, das Asylwerbern kostenlose 
Rechtsvertretung anbot und er war Mit-

glied in der Vereinigung kritischer Juristen. 
Wechselte Taucher die Seiten oder einfach 
nur den Job? Mit seiner Berufung änderte 
sich jedenfalls der Umgang mit den ehema-
ligen KollegInnen. Das freundschaft liche 
„Du“ wich einem förmlichen „Sie“. Eine 
Mitarbeiterin der Asylkoordination spricht 
von der „Rationalität des Amtes“, die sehr 
schnell gegriff en habe. Kritik wurde immer 
öft er abgewürgt, sagt der Grüne Niki Kun-
rath. Um Gesprächstermine suchen NGOs 
nur noch selten an, es habe zu viele leere 
Versprechungen gegeben. 
Die Einbindung der NGOs in ein Evaluati-
onsprojekt des Europäischen Flüchtlingsfonds 

zur Arbeit des Bundesasylamtes torpedierte 
Taucher off ensichtlich erfolgreich. Mittlerwei-
le darf nur noch das Boltzmann Institut für 
Menschenrechte mitarbeiten. Und die Mit-
arbeiter des Amtes selbst. Die Begründung: 
NGOs sind nicht objektiv. 
Die Selektion von Asylwerbern hat Tau-
cher schon 2004 optimiert, Basis ist die 
von ihm konzipierte Erstaufnahmestelle als 
strikt organisierte „Asylstraße“. Das UNH-
CR äußerte sich kritisch über den sicher-
heitspolizeilichen Charakter der Straße und 
empfahl, statt einer Vielzahl bewaff neter 
Beamter stärker auf vertrauensbildende 
Maßnahmen zu setzen. Viele Flüchtlinge, 
weiß Genner, sind traumatisiert. Ihnen 
hilft  auch die Zeit, doch die gibt es oft  nicht. 
Viele NGOs holen psychologische Gutach-
ten ein und bringen gegen „Dublin“-Be-
scheide (Abschiebung in Transitländer) Be-
schwerden ein. Manchmal steht Gutachten 
gegen Gutachten. Gibt der Asylgerichtshof 
der Beschwerde statt, landet der Akt wieder 
in der ersten Instanz in Wolfgang Tauchers 
Schloss. „Eigentlich sollte dann endlich das 
inhaltliche Verfahren beginnen“, sagt Gen-
ner, „aber das ist oft  nicht der Fall.“ Denn 
Tauchers Behörde fordert dann ihrerseits 
Gutachten an. Traumata kommen dort sel-
tener vor. So wechseln die Gutachten von 
Schreibtisch zu Schreibtisch. Ein Wettlauf 
mit der Zeit. Gelingt es Österreich nicht, 
einen Flüchtling innerhalb einer sechsmo-
natigen Frist loszuwerden, ist es für ihn zu-
ständig.  Sonst wird weiter(ab)geschoben. 
Kafk a hat seinen Roman nie zu Ende ge-
schrieben. Taucher schreibt an den Ge-
schichten vieler Menschen mit. 

SPOTLIGHT

Der unsichtbare Schlossherr
Als Leiter des Bundesasylamtes schreibt Wolfgang Taucher an den Ge-

schichten vieler Menschen mit. Der Ausgang ist dabei Defi nitionssache.

TEXT: NINA WITJES

Taucher, Ex-NGO-Mann ein Wendehals? 
© BMIA_TUMA
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Was macht SOS 
Mitmensch?
Jahresbericht 2008

Der Jahresbericht von SOS 
Mitmensch für 2008 wurde 
von der Generalversamm-
lung angenommen und ist 
online verfügbar. In diesem 
sehr aktiven Jahr konzen-
trierte die Menschenrechts-
gruppe ihre Energie vor 
allem darauf, ein faires und 
menschenwürdiges Bleibe-
recht zu promoten. www.so-
smitmensch.at/stories/2430 
   

Konferenz: 
UMwelt SOzial 
BESSER
Ökologische und soziale An-

liegen zusammenzudenken 

ist das Ziel der Konferenz 

UMwelt SOzial BESSER, die 

am 26. und 27. November in 

Wien stattfi ndet. SOS Mit-

mensch hat an der Wendebro-

schüre mitgearbeitet, die dort 

präsentiert wird. phs www.oe-

kobuero.at/aktuelles

ORF: Plattform 
der Plattformen
für Unab hängigkeit

Als Plattform „Zivilgesell-
schaft für einen unabhän-
gigen ORF“ hat sich SOS 
Mitmensch mit vielen an-
deren NGOs zusammenge-
schlossen. Diese Plattform 
tritt nun gemeinsam mit den 
Zeitungen (Rettet den ORF), 
der Filmwirtschaft und der 
Petition Radiosymphonieor-
chester für einen unabhän-
gigen ORF ein.

SOS MITMENSCH

In der Nacht auf den 1. August wurde nach 
Berichten der Kleinen Zeitung eine Gruppe 
fahrender Roma von ihrem Lagerplatz im 
Osttiroler Ainet vertrieben. Jugendliche, die 
auf einem angrenzenden Sportplatz ein Fest 
feierten, hätten mit Stöcken auf die Wohnwa-
gen der Roma eingeschlagen, wird ein Zeu-
ge in der Kleinen Zeitung zitiert. Dabei sol-
len Sprüche wie „Euch Gsindel brauchen wir 
da nid“ gefallen sein. SOS Mitmensch verur-
teilte den Vorfall in einer Aussendung und 
kritisierte die Lienzer Polizei scharf:  Zwar 
sind noch in der Nacht Streifenwagen ausge-

rückt, aber zum Vorfall wurde nicht einmal 
eine Sachverhaltsdarstellung an die Staatsan-
waltschaft  übermittelt.
Inzwischen wird im Auft rag der Staatsan-
waltschaft  Innsbruck wegen schwerer Nö-
tigung, schwerer Sachbeschädigung und 
Gemeingefährdung ermittelt. Das Ergebnis 
des Ermittlungsverfahrens könnte bis Ende 
Oktober vorliegen, erklärt der Sprecher der 
Staatsanwaltschaft  Innsbruck Wilfried Siege-
le gegenüber mo.
SOS Mitmensch hält den Vorfall für sym-
ptomatisch. Österreich wurde vom Euro-

parat wiederholt kritisiert, dass Straft aten 
mit fremdenfeindlichem oder rassistischem 
Hintergrund von der Exekutive nicht ausrei-
chend dokumentiert und somit der Strafver-
folgung entzogen werden. 

WAS WURDE EIGENTLICH AUS….

...den vertriebenen Roma?
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Im Juli 2008 präsentierte das Netzwerk 
„Rechte, Chancen, Vielfalt“ ein Positions-
papier zur Integrationsdebatte. Anlass war 
das Scheitern der Integrationsplattform des 
damaligen Innenministers Günther Platter 
(ÖVP). Das Papier zielte darauf ab, die ge-
staltbaren Rahmenbedingungen von Inte-
gration in den Vordergrund zu rücken und 
die Debatte aus der „kulturalistischen“ Sack-
gasse herauszuführen. 

Gut ein Jahr nach Gründung des Netz-
werkes ist dieses aktiver den je. Gerade wird 
an einem Projekt gearbeitet, in dem abseits 
der Tagespolitik 13 Anstöße für ein gelun-
genes Zusammenleben in einer vielfältigen 
Gesellschaft  erarbeitet werden. In welcher 
Form die Ergebnisse dieser Auseinander-
setzung präsentiert werden, ist noch nicht 
endgültig geklärt. Geplant ist eine Konfe-
renz im Frühjahr.

Der Schwerpunkt der Arbeit liegt derzeit 
noch auf der Programmarbeit. Die Pro-
jekte werden in 13 Arbeitsgruppen ausge-
arbeitet. In einem „Weltcafe“ wurden An-
fang Oktober die ersten Ergebnisse von 
den Netzwerkmitgliedern diskutiert, um 
auch Querverbindungen herzustellen und 
zu einem schlüssigen Gesamtbild der ein-
zelnen Ideen zu gelangen.

WAS WURDE EIGENTLICH AUS….

…Plattform Rechte Chancen Vielfalt

TEXT: PHILIPP SONDEREGGER
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Ich mag Hilfsorganisationen. Ich fi nde unglaublich 
wichtig, was sie machen. Und der Anteil an bemer-
kenswerten Menschen ist unter NGO-Mitarbeite-
rInnen deutlich höher als bei den meisten anderen 
Berufsgruppen, mit denen ich bislang zu tun hatte.
Ähnliches kann ich mittlerweile übrigens über eini-
ge Armee-einheiten sagen, mit denen ich unter ähn-
lich gemütlichen Umständen zu tun hatte, wie mit 
diversen Hilfsorganisationen. Genau der Vergleich 
zwischen beiden gibt mir mittlerweile zu denken. 
Einen guten Teil des Sommers habe ich mit NA-
TO-Soldaten in Südafghanistan verbracht. „Embe-
dded“, wie man sagt, für eine Reportage im „pro-
fi l“. Das führte zu einigen vorwurfsvollen E-Mails. 
Tenor: Ob ich mich denn gar nicht genieren wür-
de, gemeinsame Sache mit den Militärs zu ma-
chen? Weil doch klar sei, dass JournalistInnen un-
ter diesen Umständen ohnehin nur das zu sehen 
bekommen, was dem jeweiligen Geheimdienst in 
den Kram passt. 
Ich gebe zu: Es ist durchaus angebracht, in Situa-
tionen wie diesen aufzupassen wie ein Haft elma-
cher. Allerdings: Ich habe bislang nie eine Verein-
nahmung bemerkt – weder bei der kanadischen 
Armee, die mich vor zwei Jahren in Afghanistan 
bei einigen Einsätzen mitgenommen hat, noch heu-
er bei der niederländischen Infanterie, mit der ich 
auf einem abgelegenen Außenposten in der Provinz 
Uruzgan stationiert war. Auch nicht bei den Ame-
rikanern, die mich anschließend in Kandahar und 
Helmand mit ihren Rettungshubschraubern mit-
fl iegen ließen. Ähnliches werden die wenigen Kol-
legen im deutschsprachigen Raum, die sich in den 
vergangenen Jahren „embedden“ ließen, jederzeit 
bestätigen. 
Im Irak war es lange Zeit, in Afghanistan ist es als 
westlicher Journalist immer noch nur unter im-
mensem Risiko möglich, die sicheren Zonen in den 
Städten auf eigene Faust zu verlassen. 
Ich jedenfalls hätte viele Gespräche mit Einheimi-
schen in Afghanistan nicht anders führen können 
als mit Hilfe diverser Armeen. Wobei sich die Uni-
formierten herzlich wenig darum scherten, was 
ich in meinen Notizblock schrieb – zum Beispiel 
die wütenden Anwürfe der aufsässigen Stammes-
fürsten im Norden der Provinz Kandahar, mit de-

nen ich am Rande einer Shura, einer Versammlung, 
mit NATO-VertreterInnen sprechen konnte. Was 
sie sagten, war wenig schmeichelhaft  für die Mili-
tärs. Gedruckt wurde es dennoch. Und die Kanadier 
bedankten sich anschließend noch für die schnör-
kellose Darstellung.
Was hat das jetzt mit den NGOs zu tun? Auch sie 
„embedden“ Journalisten. Das fi nden beide Seiten 
ziemlich ok. Die Medienunternehmen ersparen sich 
damit ziemlich viele Reisespesen, den Hilfsorgani-
sationen bringt es Aufmerksamkeit für ihre Anlie-
gen und – Spenden.
Was es garantiert nicht bringt: Genau das, worum 
sich alle so große Sorgen machen, die das Unwe-
sen des „embedded journalism“ im Umfeld der 
Militärs geißeln – ein objektives Bild der Situati-
on. Wer das beschreibt, was ihm NGOs im Rah-
men ihrer humanitären Pauschaltourismus-Pakete 
anbieten (und das tun die meisten), zeigt: Eine 
„Dritte Welt“, die vollständig aus Waisen-, Blin-
den-, Armen-, und Lepraheimen besteht; die nur 
über die Runden kommt, wenn der weiße Mann 
eingreift ; die samt und sonders dunkel, freud- und 
hoff nungslos ist.
Letztlich liegt es also dort wie da an den jeweiligen 
JournalistInnen, sich über Versuche hinwegzuset-
zen, der Deutungshoheit beraubt zu werden. Sei es 
durch Armeen, sei es durch Hilfsorganisationen. 

Durch NGOs embedded
Hilfsorganisationen veranstalten humanitären Pauschaltourismus. 
Aber die Welt besteht nicht nur aus Waisen- und Armenhäusern, 
meint Martin Staudinger.

MO#16/Rubriken

ZUR PERSON

Martin Staudinger

Martin Staudinger arbeitete lange 
Jahre für die Wiener Stadtzeitung 
„Der Falter“ und für das Wochen-
magazin „Format“ in der Innen-
politik. Mit seinem Wechsel zu 
„profi l“ wechselte er als Reporter 
in die Außenpolitik und hat seit-
her Krisenregionen wie Afgha-
nistan oder den Irak bereist.

ANDERE ÜBER ...

Illustration: Petja Dimitrova
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Welt Ahoi! 
Interessantes und Uninteressantes aus nah und fern
Das neue Satire-Format in Ö1 – ab 1. November 2009.
Jeden Sonntag, 9.30 Uhr oe1.orf.at



Deine Spende kann Wunder wirken. 
Inlandshilfe 2009 - PSK. 7.700.004,
Erste Bank 012-34560 - www.caritas.at  
Wir helfen mit:

Für mich ist es ein 
kleines Wunder.

Für dich ist es eine 
warme Suppe. 


